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11. Heft* 


Der Asket Gotama. 

In welchem Sinne nun» Siha, könnte man von mir mit Hecht sagen: 
„Der Asket Gotama lehrt das Nichttun, er verkündet die Lehre zum 
Zwecke des Nichttuns und unterweist seine Jünger darin“? Ja, Siha, 
ich lehre das Nichttun des Bösen in Werken, Worten und Gedanken, ich 
lehre das Nichttun der mannigfachen üblen, unheilsamen Dinge. In diesem 
Sinne also, Siha, könnte man von mir mit Hecht sagen: „Der Asket 
Gotama lehrt das Nichttun, er verkündet die Lehre zum Zwecke des Nicht¬ 
tuns und unterweist seine Jünger darin.“ 

Und in welchem Sinne, Siha, könnte man von mir mit Recht sagen: 
„Der Asket Gotama lehrt das Tun, er verkündet die Lehre zum Zwecke 
des Tuns und unterweist seine Jünger darin“? Ja,SiJia, ich lehre das Tun 
des Guten in Werken, Worten und Gedanken, ich lehre das Tun der 
mannigfachen heilsamen Dinge. In diesem Sinne also, Siha, könnte man 
von mir mit Recht sagen: „Der Asket Gotama lehrt das Tun, er verkündet 
die Lehre zum Zwecke des Tuns und unterweist seine Jünger darin.“ 

Und in welchem Sinne, Siha, könnte man von mir mit Hecht sagen: 
„Per Asket Gotama ist ein Verneiner, er verkündet die Lehre zum Zwecke 
der Vernichtung und unterweist seine Jünger darin“? Ja, Siha, ich 
lehre die Vernichtung der Begier, des Hasses und Wahns, ich lehre 
die Vernichtung der mannigfachen üblen, unheilsamen Dinge. In diesem 
8inne also, Siha, könnte man von mir mit Recht sagen: „Der Asket Go¬ 
tama ist ein Verneiner, er verkündet die Lehre zum Zwecke der Vernich^ 
tung und unterweist seine Jünger darin.“ 
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Und in welchem Sinne, Siha, konnte man von mir mit Hecht sagenr 

„Ein Verächter ist der Asket Gotama, er verkündet die Lehre zum Zwecke 
des Überdrusses und unterweist seine Jünger darin “? Ja, Siha, ich bin 
ein Verächter des Bösen in Werken, Worten und Gedanken, ich verkünde 
die Lehre zum Zwecke des Überdrusses am Vollbringen der mannigfachen 
üblen, unheilsamen Dinge. In diesem Sinne also, Siha, könnte man von mir 
mit Hecht sagen: „Ein Verächter ist der Asket Gotama, er verkündet die 
Lehre zum Zwecke des Überdrusses und unterweist seine Jünger darin/* 
Und in welchem Sinne, SLha, könnte man von mir mit liecht sagen: 
„Ein Unterjocher ist der Asket Gotama, er verkündet die Lehre zum 
Zwecke der Unterjochung und unterweist seine Jünger darin"? Ja, Stha r 
ich verkünde die Lehre zum Zwecke der Unterjochung der Begier, des 
Hasses und Wahns, ich verkünde die Lehre zum Zwecke der Unter¬ 
jochung der mannigfachen üblen, unheilsamcn Dinge. In diesem Sinne 
also, Siha, könnte man von mir mit Hecht sagen: „Ein Unterjocher ist der 
Asket Gotama, er verkündet die Lehre zum Zwecke der Unterjochung und 
unterweist seine Jünger darin.“ 

Und in welchem Sinne, Siha, konnte mftT1 von mir mit Hecht sagen: 
„Ein Verbrenner .ist der Asket Gotama, er verkündet die Lehre zum 
Zwecke des Verbrennens und unterweist seine Jünger darin?“ Zu ver¬ 
brennen sind, sage ich, Siha, die üblen, unheilsamen Dinge, das Böse in 
»Werken, Worten und Gedanken. Für wen nun, Siha, die zu verbrennenden 
üblen, unheilsamen Dinge beseitigt, wie eine Palme mit der Wurzel aus¬ 
rodet, ganz vernichtet sind, so daß sie künftig nicht wieder erstehen 
können, den nenne ich einen Verbrenner. Für den Vollendeten, Siha, sind 
aber die zu verbrennenden üblen, unheilsamcn Dinge beseitigt, wie eine 
Palme mit der Wurzel ausgerodet, ganz vernichtet, so daß sie künftig nicht, 
wieder erstehen können, in diesem Sinuc also, Siha, könnte man von mir 
mit Hecht sagen: „Ein Verbrenner ist der Asket Gotama, er verkündet die 
Lehre zum Zwecke des Verbrennens und unterweist seine Jünger darin.“ 


Und in welchem Sinne, Siha, könnte man von mir mit Hecht sagen: 
„Ein Feind der Kindschaft ist der Asket Gotama, er verkündet die Lehre 
zum Zwecke der Feindschaft gegen die Kindschaft und unterweist seine 
Jünger darin?“ Für wen da, Siha, künftighin der Mutterschoß, de^ 
ferneres Werden neugebärende, beseitigt, wie eine Palme mit der Wurzel 
ausgerodet, ganz vernichtet ist, so daß er künftig uicht wieder erstehen 
kann, den nenne ich einen Feind der Kindschaft. Für den Vollendeten,. 


Fl ha, ist aber der Mutterschoß, der ferneres Werden neugebärende, be- 
seitigt, wie eine Palme mit der Wurzel ausgerodet, ganz verrnichtet, so 
daß er künftig nicht wieder erstellen kann, ln diesem Sinne also, Slba^ 


könnte man von mir mitRecht sagen: „Ein Feind der Kindschaft ist der 
Asket Gotarna, er verkündet die Lehre zum Zwecke der Feindschaft gegen 
die Kindschaft und unterweist seine Jünger darin.“ 

Und in welchem Sinne, Slha, könnte man von mir mit Hecht sagen: 
„Lebendig ist der Asket Gotarna, er verkündet die Lehre zum Zwecke 
der Belebung und unterweist seine Jünger darin?“ Ja, Siiia, ich bin 
lebendig durch höchste Belebung, ich verkünde die Lehre zum Zwecke 
der Belebung und unterweise meine Jünger darin. In diesem Sinne also, 
Siha, könnte man von mir mit Recht sagen: „Lebendig ist der Asket Go- 
tama, er verkündet die Lehre zum Zwecke der Belebung und unterweist 
seine Jünger darin.“ Mabavagga VJ t 31, 6—9. 


Die Buddha-Lehre und die Frau. 


i 1 >D>, 


Vor mir liegt das Buch „Buddha und die Frauen“ von Max 
Schreiber, auf das bereits Freiherr v. M e n s i in seinem Aufsatz 
„Von Weibes Wonne und Werth“*) kurz hingewiesen hat. Das Buch, das 
stilistisch mit dem Chrysam einer schwungvollen Kanzel-Rhetorik gesalbt 
ist, ist in seinem Inhalt durch und durch Tendenz: stellt es doch einen an 
die deutsch-christliche Frauenwelt gerichteten flammenden Warnungsruf 
vor dem eindringenden Buddhismus und seinem Stifter dar. Schreiber 
starb im Frühjahr 1912; sein Buch erschien 1903. Als mich ein tragisches 
Ereignis mit ihm nur wenige Monate vor seinem Hinscheiden zusammen¬ 
führte — er war damals schon mit dem Male des Todes gezeichnet, — 
da gewann ich im Laufe einer sehr ernsten Unterredung über die letzten 
Fragen, die das Menschenherz bewegen, den Eindruck, als habe Schreiber 
zu jener Zeit sein ehemaliges schroffes Urteil über den Buddhismus' gründ¬ 
lich revidiert und wesentlich gemildert; wenigstens faßte er — was für - 
einen evangelischen Geistlichen positiver Richtung schon etwas heißen 
will — seinen Standpunkt in die Worte zusammen: „Mit seiner zweiten 
erhabenen Wahrheit, die den eigentlichen Leidensherd in der Tanha 
sucht, hat Buddha nur allzu Recht. Etwas Buddhismus in Theorie und 
Praxis würde dem Abendland nur heilsam sein können.“ Die Frage frei¬ 
lich, wie eine zweite Auflage des genannten Buches ausgefallen wäre, wenn 
sein Verfasser die Gelegenheit zu ihrer Bearbeitung noch hätte erleben 
dürfen, muß offen bleiben; auf das Thema „Buddha und die Frauen“ sind 
wir damals leider nicht näher eingegangen. 

Mit seiner unerhört einseitigen und schiefen Beurteilung der Stellung 
der Frau in der Buddha-Lehre ist Schreiber übrigens nicht allein* geblieben; 


•) Diese Zeitschrift, III. Jahrg , p. 190ff. 
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andere vor ihm und nach ihm haben das Thema in derselben oder ähn¬ 
licher Weise abgehandelt. Die befolgte Methode erinnert lebhaft an das 
Plaidoyer eines schneidigen Staatsanwalts; alles ,was dieser vorbringt, 
sind an sich richtige Tatsachen, diese aber werden geschickt in eine Per¬ 
spektive gerückt, aus der gesehen der An geschuldigte in dem denkbar un¬ 
günstigsten Licht erscheinen muß; andere Daten wieder, die geeignet 
sein könnten, ein anderes Urteil über den Sachverhalt aufkommen zu 
lassen, werden entweder übersehen, entkräftet oder außer Wahrscheinlich¬ 
keit gesetzt. In dieser Weise arbeiten nun auch die Anwälte? des Christen¬ 
tums vom Schlage Max Schreibers: Sie führen zahlreiche Stellen aus dem 
buddhistischen Kanon an, die unleugbar scharfe — sogar sehr scharfe 
— Worte gegen das Weib enthalten und rufen dann mit der sicherem 
Geste des Wissenden: „Seht, das ist jener Mann, dessen Lehre jetzt ins 
Abendland einzudringen droht! So niedrig und schlecht hat er von der 
Prati gedacht, so verständnislos hat er der Seele des Weibes gegenüber- 
gestanden, so wenig findet in seiner Lehre das Weib die ihm gebührende 
Achtung und Anerkennung!“ Und mit einem flammenden Appell an das 
„Gewissen der Kulturinenschhcit“ und die Frauenwelt des Abendlandes 
schließt das Ganze. Die Situation ist „glänzend“ gerettet und der zivili¬ 
sierte Sohn Europas hat sich wieder einmal als dem Buddha „überlegen“ 
erwiesen. Aber wie es außer dem Staatsanwalt noch Verteidiger, Ge¬ 
schworene und Außenstehende gibt, die durchaus nicht gewillt sind, sich 
dem Standpuukt des Ersteren 'ohne weiteres anzuschiießen, sich ihr 
selbständiges Urteil vielmehr Vorbehalten, so werden sich auch immer 
wieder Menschen finden, die bei der Behandlung der Frage, welche Stellung 
die Frau in der Lehre des Buddha einnchme, keineswegs dem Ergebnissen, 
zu denen Schriften wie die oben genannte gelangen, beipflichten können, 
sondern im Gegenteil den Stand der Dinge in einem wesentlich andern 
Licht sehen. Zu diesen Leuten gehören auch wir. 

Das Problem wird dadurch kompliziert, daß der Charakter der Frau 
in der hier zu verfolgenden Ilichtung nicht eindeutig zu bestimmen ist. Wir 
haben zu unterscheiden 1. die Frau als Individuum oder ethische Persön¬ 
lichkeit, also herausgehoben aus der Geschlechtssphäre und losgelöst von 
ihrem in dieser wurzelnden Verhältnis zum Manne; 2. das Weib als Ge- 
schlcchtswesen, das als Gegenpol zum andern Geschlecht in dessen Leben 
s<j tief eiugreift. Wir müssen uns 3. darüber klar werden, daß die Be¬ 
ziehungen des Weibes zum Mann über die Sexualsphäre im engeren Sinne 
weit hinausragen und sich auf die mannigfaltigste Art auswirken und daß 
diese Wirkungen sehr verschieden sein können. Wir dürfen endlich 
4. nicht vergessen, daß die ethische Wertung und soziale Stellung der Frau 
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im Leben der Völker außerordentlichen Schwankungen unterliegt und auch 
heute noch bei uns imAbendlandc eine schwankende genannt werden muß. 
Der streng-christlichen Auffassung z. B., nach der die Frau ihrem Manne 
unbedingt untertan und zu Gehorsam verpflichtet ist und in geistlichen 
Dingen zu schweigen hat, ist eine scharfe Gegnerin in der sogenannten 
Emanzipationsbewegung erstanden mit der Tendenz, unter möglichster 
Ausschaltung des sexuellen Moments die Frau dem Manne gesellschaftlich 
durchaus glcichzustcllen und in der Frau in erster Linie die ethische Per¬ 
sönlichkeit zur Geltung zu bringen. Und von beiden Auffassungen gleich 
weit entfernt ist wieder eine andere Richtung, die einem förmlichen Kultus 
des Weibes das Wort redet, wobei das erotische Moment teils unverhüllt, 
teils in „durchgeistigter“ Sublimierung den Grundton abgibt, auf den alles 
andere abgestimmt ist. Von einer vierten Strömung, die darauf abzielt, 
das Weib stets und unter allen Umstanden in den Strudel der krassesten 
Sinnlichkeit hinabzuziehen und es nur unter diesem Gesichtswinkel auzu- 
sehen, wollen wir gar nicht reden. So wenig es nun das Abendland bisher 
vermocht hat, hier eine ideale, einheitliche Norm zu schaffen, an der als 
an einem verläßlich festen Maße wir die kulturgeschichtliche Stellung der 
Frau in fremden Weltanschauungen recht messen und beurteilen könnten, 
so sehr sollte man mit sich zu Rate gehen, die man voreilig über den 
Buddha und sein Verhältnis zur Frau sein Verdikt fällt. Und erst recht 
sollte man es sich überlegen, ob man ein Recht habe, dem Indischen 
Religionsstiftcr, dessen Bild sich immer heller als das eines außerordentlich 
tiefblickenden Menschenkenners vor uns enthüllt, Verständnislosigkeit dem 
Charakter des Weibes gegenüber vorzuwerfen. 

Freiherr v. Mcnsi hat in seinem bereits zitierten Aufsatz durchaus 
den Kern der Sache getroffen, wenn er dort ausführt, daß der Buddhis¬ 
mus eine asketische, über die Welt hinausweisende Religion ist. „Für 
den, der es nicht schon vorher wußte, hat kein Philosoph so klar und über¬ 
zeugend nachgewiesen, daß der nimmerruhende Wille zum Leben in der 
Metaphysik der Geschlechtsliebe wurzelt, wie Schopenhauer in seinem 
so genannten Kapitel. Und wo hat er sich die stärksten und überzeu¬ 
gendsten Gründe für seine überzeugenden Beweise geholt? Bei Buddha 
und Christus, wie er sie verstand und wie wir sie seither noch besser zu 
verstehen gelernt haben. Was ist aber von diesem Standpunkt für den 
Mann das zu Fliehende, das ewig ins Leben Lockende? Das Weib, wie 
es für dieses der Mann ist. Buddha und Christus waren, aber eben Männer. 
Ihre ersten Jünger, Erklärer, Propheten und Niederschreiber des Gehörten 
waren es auch. Aber indem sie uns heute überraschende, starke Worte 
geuen das Weib und dessen Anreiz fanden, meinten sic nicht das 



Weib als ethische Persönlichkeit, sondern den schwa¬ 
chen Geschlechts menschen, der auf der andern Seite auch der 
Mann, und oft viel mehr, ist. 44 Es handelt sich nuu x für mich darum, diesen 
Grundgedanken hier noch nach verschiedenen Richtungen hin auszu- 
füliren und einen neuen Gesichtspunkt aufzustellen, der geeignet ist, das 
Problem wesentlich zu klären, ja restlos zu lösen: es ist der univer¬ 
selle Charakter der Buddha-Lehre, der sich den Bedürfnissen 
aller Menschen anzupassen sucht und das jeweilige geistige Niveau des 
Einzelnen berücksichtigt, so zwar, daß der Kern des praktischen Buddhis¬ 
mus: Drangüberwindung bald in der milderen Form der Drang- 
v eredelung, bald in der gesteigerten Form der Drang Vernichtung 
zur Geltung gebracht wird. Das muß man begriffen haben, wenn man 
die Stellung der Frau in der Lehre des Buddha recht verstehen will. 

Die Gegner desr Buddhismus beginnen, um die angebliche Degra¬ 
dierung der Frau in dieser Religion zu illustrieren, in der Regel mit dem 
Callavagga X, 1 mitgcteilten Belicht über die Gründung des Nonnenordens. 
Der Sachverhalt ist folgender: Als der Buddha im Nigrodha-Hain bei 
Kapilavatthu weilte, begab sich Mali ä-Pajäpatl Gotami, die Tante und 
Pflegemutter des Erhabenen, zu diesem und bat, „daß den Frauen in der 
vom Vollendeten verkündeten LeJire und Disziplin der Fortgang vom 
Hause in die Hauslosigkeit erlaubt würde.“ Der Buddha lehnt ab: 
„Genug Gotami. es möge dir nicht gefallen, daß den Frauen in der vom 
Vollendeten verkündeten Lehre und Disziplin der Fortgang vom Hause 
in die Hauslosigkeit gestattet werde.“ „Bekümmert und traurig, 
mit Tränen im Antlitz“, verläßt Pajäpatl den Meister. * Der Buddha 
wandert nun weiter nach Vesäll. Pajäpatl aber läßt sich das Haar 
scheren, legt gelbe Gewänder au und folgt mit vielen Sakva-Frauen dem 
Erhabenen bis nach Vesali nach. Und dort „stand Mahä Pajäpatl Go¬ 
tami mit geschwollenen Füßen und staubbedecktem Körper, bekümmert 
und traurig, mit Tränen im Antlitz, weinend draußen in der Vorhalle.“ 
Änanda .sieht die weinende Frau, fragt nach dem Grunde ihres Kummers 
und verspricht nun, seinerseits dem Buddha ihren Wunsch vorzutragen. 
Der Erhabene lehnt wiederum mit den gleichen Worten wie früher ab. 
Änanda denkt bei sich: „Der Erhabene gibt seine Einwilligung nicht; 
ich will ihn doch auf eine andere Weise bitten.“ Und nun richtet er an 


den Buddha die für unsern Zweck ausschlaggebende prinzipielle 
Frage: „Herr, wenn Frauen in der vom Vollendeten verkündeten 
Lehre und Disziplin vom Hause fort iu die Hauslosigkeit gehen, sind 


sie da wohl imstande, die Frucht des Stromcintritts, die Frucht der Ein 


inalw iederkehr, die Frucht der Nichtwiederkehr oder die Arahatschaft — 
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^[cL 1 l also alle Stufen der höheren Pfade einschließlich des Eintritts 
^ r ii aj — zu verwirklichen?“ Und was gibt der Buddha zur Ant¬ 
wort? „Änanda, wenn Frauen in der vom Vollendeten verkündeten Lehre 
und Disziplin vom Hause fort in die Hauslosigkeit gehen, sind sie im¬ 
stande, die Frucht des Stromeintritts, die Frucht der 
Einmal Wiederkehr, die Frucht der Nichtwiederkehr 

und auch die Arahatschaft zu verwirkliche n.*‘ 

• • ^ 

Verweilen wir einen Augenblick bei dieser Antwort des Buddha. 
Aus ihr ersehen wir, daß die Frau als ethische Persönlich¬ 
keit, sobald sie an der vom Erhabenen eingesetzten Heils-Anstalt aktiv 
partizipiert, vom Buddha grundsätzlich mit dem Mann auf 
gleiche Stufe gestellt wird. Die Weigerung des Meisters, den 
Frauen das geistliche Leben nach seiner Heilsnorm zu gestatten, kann 
also unmöglich auf eine Minderbewertung der geistigen und moralischen 
Fähigkeiten der Frau an sich zurückgeführt werden, sondern muß einen 
andern Grund — oder andere Gründe — gehabt haben. Welche Gründe 
können das gewesen sein? 

Wir müssen uns zunächst darüber klar werden, daß die Stellung 
-der Frau in Indien zu des Buddha Zeiten durchaus im Zeichen der 
Sexualität stand. Zwar gab es rühmliche Ausnahmen, und wer in den 
altbuddhistischen Berichten auch zwischen den Zeilen zu lesen versteht, 
wird erkennen, daß in manchen Fällen das Verhältnis des Weibes zum 
Mann doch über das eigentlich Geschlechtliche erheblich hinausgeragt 
haben und die Frau in einem reineren Lichte angesehen worden sein muß. 
Im allgemeinen aber war das Weib damals lediglich Geschlechts wesen und 
wurde als solches gewertet. Das zeigt sich am deutlichsten in der Bolle, 
die das sexuelle Moment in der Landesreligion — dem Brahmanismus — 
spielte und noch heute spielt, sowie in der Art, wie diese sich mit ihm ab¬ 
fand. Das Paundnrika-Opfer z. B. war eine Zeremonie, in der der Ge¬ 
schlechtsakt geradezu angebetet und glorifiziert wurde. Der brahmanische 
Priester war gehalten, während einer heiligen Handlung keinen Ehebruch 
zu begehen; war er zu dieser „Enthaltsamkeit“ nicht imstande, so konnte 
er sich leicht durch bestimmte Riten „entsühnen“! Diese Vergötterung 
des Geschlechtsaktes und der ganzen Geschlechtssphärc hat dann bis auf 
den heutigen Tag seinen unverhüllten Ausdruck im Lirtga- und Yoni- 
Kult gefunden. Noch in unserer Zeit spielt im Vishiiuismus und Qivais- 
mus — namentlich in letzterem — das erotische Moment eine Rolle, 
die trotz aller mystischen Verbrämung dem tiefer Sehenden gerade ge¬ 
nug sagt. Daß zur Zeit des Buddha auch die Stadt-Hetären .hochangesehen 
und vielfach als Damen von Stand geachtet wurden, beweist ferner, wie 
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«sehr man sich im alten Indien von dem Grundsatz „oaturalia non sunt 
turpia 44 leiten ließ. Gendenkt man endlich nocli der zahllosen krassen Ehe- 
bruchsgcscliichten in der indischen Erzählungsliteratur, die gewiß als ein 
getreuer Spiegel von Land und Leuten gelten darf, so wird einem ohne 
weiteres klar, daß — ich will mich einmal sehr derb ausdrückcn — die 
Genitalien in Indien da^ Zentrum waren, um die sämtliche Dinge des 
Weltlebens sich drehten. Übrigens tout comrne chez nous, nur mit dem 
kleinen Unterschied, daß das alte Indien auch hierin natürlicher und ehr¬ 
licher war als unser über alle Maßen verlogenes und vor geistiger Über¬ 
hebung fast platzendes Zeitalter. Was man heute im geheimen treibt und 
mit einem dichten Mantel vor der Öffentlichkeit, so gut es geht, verbirgt, 
spielte sich damals mehr oder weniger offen ab und man gab sich wenig¬ 
stens nicht erst die Mühe, es zu vertuschen. Es ist selbstverständlich, 
daß dieses Anschauen des Weibes lediglich unter dem Gesichtspunkt der 
Sexualität die Wirkung ausüben mußte, daß nun auch die Anschauungen 
der Frauenwelt ihrerseits sich auf diesen Standpunkt einstellten: die 
Frau fühlte sich in allererster Linie als das Werkzeug desMannes, 
dazu bestimmt, dessen Sinnenlust zu befriedigen. Unter diesen Verhält¬ 
nissen war es dann weiterhin wieder nur natürlich, daß der weiblichen 
Eitelkeit beständig neue Nahrung zugeführt wurde und daß das Weib auf 
immer neue Mittel sann, um seinen Anreiz auf das andere Geschlecht 
möglichst intensiv zu gestalten, und daß es diese Mittel in raffinierten 
* Toiletten- und Buhlerkünsten auch wirklich fand. Gewiß gab es, wie 
schon bemerkt wurde, sehr rühmliche Ausnahmen, aber die Kegel bilde¬ 
ten diese eben nicht. 

Das alles braucht man nur ins rechte Licht zu rücken, um ohne 
weiteres zu verstehen, einmal, daß ernster denkende Männer in immer 
größerer Zahl sich von diesem Leben voll der krassesten Sinnlichkeit ab¬ 
gestoßen fühlten, ja, daß ihnen gerade im Spiegel ihrer Zeit der ganze 
verderbliche Charakter dieser schrankenlos wuchernden Sinnlichkeit klar 
wurde und daß viele sich nunmehr von dem weltlichen Treiben in die 
Stille der Einsamkeit zurückzogen und „tabula rasa“ machten, indem sie 
das Weih auch aus ihrem Gedankenbereich eliminierten; sodann, daß in 
einer durchaus richtigen Durchschauung der Sachlage die Leiter geist¬ 
licher Orden äußerst scharfe Worte finden konnten, um ihre Jünger, die 


eben M ä nner waren, vor dem Geschlechts wesen Weib als einem 
ihrer liauptfainde zu warnen, der sie immer wieder in die Weltlichkeit 
hineinlockt; endlich drittens, als ein wie schwieriges, ja fast aussichts¬ 
loses Beginnen es einem Tiefschauenden wie dem Buddha.erscheinen mußte, 
angesichts der schwülen Sinnlichkeit und abgrundtiefen Eitelkeit, in 
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die das Weib damals in einem kaum zu überbietenden Maile verstrickt) 
war, eine Institution für weitere Kreise der Frauenwelt zu schaffen, in 
der die Wollust verdammt, die Sinnlichkeit bis aufs Messer bekämpft und 
die Eitelkeit, diese größte Schwäche des weiblichen Charakters, mit 
Stumpf und Stiel ausgerottet wird. „Werden sich Verstehende, werden 
sich Würdige finden?“ Wir wissen, nach welch schweren inneren Kämp- • 
fen der Buddha sich erst dazu entschließen konnte, seine Lehre überhaupt 
zu verkünden und wie verhältnismäßig klein immerhin die Zahl ernster 
Männer war, die sich der M ö n ch s gemeinde anschlossen. Und da 
hätte der Meister sofort und bereitwilligst zustimmen sollen, als man ihn 
um die Gründung eines Nonnenordens anging? 

Der Buddha war, meine ich, ein viel zu gründlicher Kenner der 
weiblichen Psyche und der immensen Bedeutung des Geschlöchtstriebes, 
als daß er die ungeheuren Schwierigkeiten, die sich schon aus den dar- 
gelcgten Gründen der Stiftung eines Nonnenordens entgegenstellten, nicht 
hätte sehen sollen. Deshalb war cs seine Absicht, daß die Frau, »die sich 
zu seiner Lehre bekannte, als „weißgekleidete“ Laienschwestcr im welt¬ 
lichen Leben verbleiben und hier den für die Laienschaft geltenden Sitten- 
lehrcn nachleben sollte, was dem weiblichen Charakter mehr entsprach 
und schon an sich eine gewaltige Heraushebung der 
Frau aus der Sinnlichkeitssphäre bedeutete. Unsere christ¬ 
lichen Kritiker haben wahrhaftig alle Ursache, hier dem Buddha den Vor¬ 
wurf, er habe dadurch die Frau vom Heil ausgeschlossen, nicht zu 
machen. Winkt doch der ernst und religiös lebenden Laienschwester die 
Anäi^ämischaft, — ein Ziel, das, ceteris paribus, dem christlichen Ideal 
gleichkommt, ja darüber noch hinausgeht: nach einem Leben in sittlicher 
Zucht höchste himmlische Seligkeit und danach — der ewige Friede. 

Daß der weibliche Charakter im allgemeinen weit mehr im Gefühl 
lebt als der des Mannes und daß er mehr als dieser den Schwankungen 
von Augenblicksstimmvingen unterliegt, ist genugsam • bekannt. Gerade 
die Sektengeschichte, auch aus neuester Zeit, liefert sehr lehrreiche Be¬ 
weise dafür, wie eine neue Idee oder Lehrq, namentlich wenn ihr Träger 
eine imposante Persönlichkeit ist, gerade von Vertretern des weiblichen Ge¬ 
schlechts mit wahrem Feuereifer aufgenommen und fanatisch verfochten 
wird. Die neue Idee wird zur „Modesache“, womit ihr dann der Stempel 
des Verfalls schon von vornherein aufgedrückt ist; das lodernde Feuer 
erweist sich als ein Holzfeuer; rasch, wie es entstand, ist es verglommen. 
Man kann daher die Zurückhaltung des Buddha gegenüber der Bitte Pa- 
jäpatls, einen weiblichen Orden zu schaffen, nur weise nennen. Nein, 
um einen Entschluß von so weittragender Bedeutung zu fassen, dazu be- 





durfte der Meister noch ganz anderer Beweise, daß nicht Eitelkeit oder 
Stimmung die Triebfeder der bittenden Frauen war, sondern tiefer Ernst, 
dem keine Mühe bleichet. Pajäpatl versucht diesen Beweis zu erbringen; 
sie vertauscht ihr reiches fürstliches Prunkkleid mit dem unscheinbaren 
Asketengewand; sie entäußert sich alles Schmuckes, und selbst den 
• Schmuck, den ihr die Natur verliehen, ihr weiches, wallendes Haar, wirft 
sic von sich und wandert nun .barfuß in Begleitung gleichgesinnter 
Prauen dem Meister gen Vcsäll nach. Dort wartet sie mit wunden, ge¬ 
schwollenen Füßen geduldig in der Vorhalle. Dem Buddha, der von 
Änanda den Sachverhalt erfährt, genügt dieser Beweis glühender Hingabe, 
der ja vielleicht nur einer enthusiastischen Stimmung entsprungen sein 
könnte, immer noch nicht. Auf Änandas erneute dringliche Bitte läßt 
der Erhabene nun Pajäpatl eine wahre Feuerprobe bestehen. Er nennt 
Änanda acht äußerst schwere Bedingungen, durch deren Übernahme den 
Frauen* der Eintritt in die geistliche Gemeinde gestattet werden soll. 
Diese Bedingungen sind so schwer, daß sie jeder Frau, in der noch 
eine Spur von Eitelkeit und Wcltlieb.c vorhanden ist, 
die Lust, buddhistische Nonne zu werden, unbedingt nehmen müssen. Und 
als nun Pajäpatl sich freudig bereit erklärt, auch diese Bedingungen auf 
sich zu nehmen, da ist der Frauenordcu gegründet, die erste Bhikkhuul 
empfängt die Weihe. So konnte der Buddha die acht schweren Bedin¬ 
gungen (garudhainiiLä) mit einem Schutzwall vergleichen, der zum Schutze 
gegen die anstürmende Flut aufgeworfen worden ist; war doch hier wirk¬ 
lich ein Schutz geschaffen, der wenigstens das verhüten mußte, daß das 
weibliche Jüngertum zu einer Modesache herabgewürdigt wurde. Wer 
möchte den Buddha tadeln, daß er diese weise Vorsicht w T altcn ließ? 

Es lagen nun freilich noch andere Gründe vor, die die Schaffung 
eines Frauen-Ordens nicht opportun erscheinen ließen, — Gründe, die 
das ganze religiös-kulturelle Milieu jener Zeit in sich barg. Wir wissen 
aus mancherlei Anzeichen, daß die buddhistische Mönchsgemeinde in 
den Tagen des Buddha durchaus nicht immer einen leichten Stand hatte.* 
Namentlich von seiten lieterodoxer Asketen und rivalisierender Sekten 
wurde die Buddha-Gemeinde geradezu mit Argus-Augen beobachtet und 
beargwöhnt, und zu welchen niederträchtigen Mitteln man mitunter griff, 
um die Bhikkhus in Sachen der Moralität zu verdächtigen, zeigt z. B. 
die Geschichte von der Ermordung der Sundarl (Udäna IV, 8). Es ist 
klar, daß der Stand der Gemeinde von dem Augenblick an, da der Nonnen¬ 
orden ins Leben trat, ein noch schwierigerer werden mußte. So entnehmen 
wir dem Bericht in Mahävagga VHI, l. r >, daß die Nonnen bisweilen arge 
Verhöhnungen von seiten wcltlichgesinntcr Frauen zu erdulden hatten. 
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lAber auch innerhalb der Gemeinde entstanden durch die Gründung des 
Nonnenordens nicht .zu unterschätzende Schwierigkeiten. Nicht nur das 
Verhältnis der Nonnen zur Männerwelt außerhalb des Ordens bedurfte 
einer genauen Regelung, sondern auch die wechselseitigen Beziehungen 
zwischen Mönchen und Nonnen mußten durch scharfe Verordnungen 
festgelegt und umgrenzt werden; dies war um so notwendiger, als in 
mancheu Asketenkreisen das Verhältnis zwischen beiden Geschlechtern 
ein sehr wenig asketisches gewiesen zu sein scheint, worauf z. B. die kurze 
Erzählung Udana II, 6 ein grelles Schlaglicht wirft. Solche scharfe Ver¬ 
ordnungen disziplinärer Natur sind denn in der Folgezeit auch erlassen 
worden; daß trotz ihrer die geschlechtliche Versuchung hin und wieder 
doch noch ein Einfallstor zu finden wußte, ergibt sich beispielsweise aus 
Berichten wie Artg. IV, 159. Jedenfalls ist in der buddhistischen Ge¬ 
meinde das Menschenmöglichste getan worden, um die sittliche Reinheit 
der Jünger beiderlei Geschlechts zu gewährleisten und jede Gelegenheit 
zur Versuchung nach Möglichkeit aus dem Wege zu räumen. 

Trotz alledem muß gesagt werden, daß die Stellung der buddhisti¬ 
schen Nonnen von Anfang an eine sehr hohe und freie gewesen ist. Ein 
dem christlichen „taceat uiulier in eglesia“ analoges Wort hat der Buddha 
niemals gesprochen; wir finden im Gegenteil Bhikkhunis, von denen 
Männer in religiösen Dingen unterwiesen werden, wie Dhammadiiina, 
der von dem Meister das hohe Lob gespendet wird: „Weise ist die Nonne 
Dhammadinna, wissensmächtig“, ln dem Augenblick, da die Frau der 
Welt entsagte, war sie frei; sie hörte auf, die Sklavin und das unwürdige 
Werkzeug des Mannes zu sein; sie war nun nicht mehr das „Weib“, 
sondern wurde mit ihrem Schritt die „Bhäginl“, die Schwester. In 
diesem Ausdruck kommt deutlich die Auslöschung des Geschlechts¬ 
charakters zum Ausdruck. 

Von den „Liedern der Nonnen“ sagt Mrs. Rbys Davids mit Recht: 
„Sehr viele von diesen Dichtungen sind nicht nur formvollendet, sondern 
legen auch Zeugnis von einem hohen Grad jener sittlichen Läuterung ab, 
die eine so wichtige Rolle in dem buddhistischen Ideal des vollkommenen 
Lebens spielt. Viele von diesen Frauen, die sich dem Orden anschlossen, 
zeichnen sich ebenso durch hohe geistige Begabung wie durch tiefen sitt¬ 
lichen Ernst aus. Manche Frauen von unleugbar straffer Selbstzucht 
werden uns vorgefuhrt als Menschen, die nicht nur Männer unterweisen 
und ihnen die tieferen und schwierigeren Teile des Dhamma auslegen, 
sondern die den Großen Frieden in sich verwirklichten, der den Abschluß 
des Wissens und sittlichen Strebens bildet.“ 

Wenn der Buddha seine Mönche oftmals vor der Gefahr gewarnt 







hat, die die in der Sexualität wurzelnde gegenseitige Anziehung der Ge¬ 
schlechter für den Unbedachtsamen in sich birgt, wenn er sie also vor 
dem Geschlechtswesen Weib warnt, so ist es doch sehr voreilig, 
ja geradezu töricht, darauf die Behauptung zu gründen, der Buddha habe 
das Weib für verderbt von Natur aüs gehalten. Aber solche Warnungen, 
wie sie der Erhabene seinen Mönchen gab, waren so sicher am Platze, als 
es richtig ist, daß Frauen selbst in sehr reinen und sittlich hochstehenden 
Männern vermeintlich längst erkaltete Regungen der Sinnenlust zu neuem 
Leben zu envccken verstanden haben. 

War die Frau innerhalb des Ordens, soweit ihre Qualifikation zum 
Beschreiten des Heilspfades in Frage kommt, vom Buddha grundsätzlich 
mit dem Manne auf gleiche Stufe gestellt worden, so sehen wir in der 
Buddha-Lehre auch .da, wo diese sich mit der Frau außerhalb der Ge¬ 
meinde befaßt, überall die Tendenz, die Frau aus dem Bereiche der Sexuali¬ 
tät herauszuheben, sie unabhängiger vom Manne zu machen, ihr zu der 
Freiheit, auf die sie ein Recht hat, zu verhelfen. Keine Spur von Degrada¬ 
tion, keine Spur einer Minderbewertung. Ich möchte im Gegenteil behaup¬ 
ten, daß die Lehre des Buddha für die sittliche und geistige Hebung der 
Frau durch die Verfolgung der eben genannten Tendenz geradezu un¬ 
geheuer viel getan hat; hat sie doch zum ersten Maie in der Menschheits¬ 
geschichte den erst neuerdings auch im Abendlande vertretenen Gedanken 
zur Geltung gebracht, daß das Weib eben nicht „durch Kindergebären“, 
sondern durch Erweckung und Entfaltung seiner sittlichen Kräfte und 
geistigen Fähigkeiten „selig wurde“, daß, mit anderen Worten, für die 
Frau das Heil und Ideal nicht in ihrer Beziehung zum Mann und in 
ihrer Abhängigkeit von diesem, sondern in der in ihr zu weckenden Er¬ 
kenntnis liegt, daß es für sie wahrhaftig noch ein höheres Ziel gibt als 
das, „einen Herrn ihr eigen zu nennen“. 

Wie fein und zart, von gegenseitiger äußerster Rücksichtnahme und 
vornehmer Zurückhaltung getragen war nicht das Verhältnis des Buddha 
zu den Frauen der Laienschaft, wie Visäkbä, Mallikä, Suppaväsä und 
anderen. Kein Wort von seiten des Meisters, das etwa auf eine mit¬ 
leidige Herablassung oder gar Geringschätzung hindeuten könnte, wohl 
aber Worte des „Bclchrens, Efmahncns, Aufmunterns und Erfreuens“. 
Liest man in der an Laienjünger gehaltenen Rede (Majjh. 41) die Er¬ 
klärung des dritten Gebotes nach, so findet man, daß der Buddha von 
seinen weltlichen Anhängern das fordert, was in der katholischen Ter¬ 
minologie „Standeskeuschheit“ genannt wird, also wiederum äußerste 
Zurückhaltung des Mannes gegenüber dem Weibe: „Unreinen Wandel in 
sinnlichen Lüsten hat er «aufgegeben, von unreinem Wandel in sinnlichen 
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Lüsten hält er sich fern. Mit Mädchen, die unter dem Schutz der Mutter, 
des Vaters, des Bruders, der Schwester, der Verwandten stehen, mit ver¬ 
heirateten Frauen, mit Dienerinnen und auch mit Buhlerinnen, — mit 
solchen weiblichen Personen pflegt er keinen Verkehr.“ Am Eingang des 
Mahä-Pariuibbäna-Sutta hebt der Buddha ausdrücklich als eins der Merk¬ 
male, die den Aufstieg eines Volkes anzeigen, dies hervor, daß „Frauen 
und Mädchen nicht fortgeschleppt, vergewaltigt noch festgehalten“ — 
d. h. also, daß sie nicht als die Werkzeuge und Sklavinnen des Mannes 
angesehen und behandelt werden. 

Auch da, wo der Buddha auf die ehelichen Beziehungen zwischen 
Menschen, die in der Weit leben, zu sprechen kommt, da lernen wir ihn 
keineswegs als einen Zerstörer des ehelichen Bundes kennen, sondern als 
einen weisen Berater, der nur das Beste seiner Freunde sucht und der be¬ 
strebt ist, Eintracht zu stiften und das Verhältnis zwischen Mann und 
Frau auf ein höheres Niveau als das der bloßen Sexualität zu heben. 
Absolute Keuschheit ist für Mönch und Nonne unbedingt erforderlich, 
für den Laien auf jeden Fall anzustreben, .wo letzterer zu völliger Ent¬ 
haltsamkeit außerstande ist, lege er sich äußerste Beschränkung auf und 
beobachte streng 'die vom Buddha gesteckten Grenzen. 

In einer Jätaka-Vorerzählung wird eine schöne Begebenheit be¬ 
richtet, die wohl auf ältere Überlieferung zurückgehen mag. König Pas6- 
nadi von Kösala hatte einstmals infolge eines Zerwürfnisses seine Gattin 
Mallika verstoßen. Die Königin Mallika war aber von niedriger Herkunft. 
Als der Buddha auf seinem Almosengang zu dem Palast kommt, vermißt 
er die Königin und fragt: „Majestät, wo ist die Fürstin Mallika?“ Pase- 
nadi erzählt dem Meister den Sachverhalt, worauf der Buddha den König 
unter Hinweis auf Mallikäs niedere Herkunft ernstlich ermahnt, sie wieder 
als seine Frau aufzunehmen, da er ja, .als er sie zum Weibe nahm, über 
ihre Herkunft unterrichtet gewesen sei. — Afig. IV, 55 erzählt die Ge¬ 
schichte, wie der Buddha sich einstmals nach dem Hause zweier alter 
Eheleute — es sind die Eltern des Nakula — begibt und mit ihnen ein 
Gespräch beginnt. Die alten Leute erzählen dein Meister voller Stolz 
und Freude, daß sie sich Zeit ihres Lebens gegenseitig keine Untreue in 
Gedanken, geschweige denn in Worten vorzuwerfen haben, und knüpfen 
daran den Wunsch, daß sie sich auch nach dem Tode Wiedersehen möchten. 
Der Buddha ermahnt sie darauf zu rechtem Vertrauen, zu sittlicher 
Zucht, zu Opferwilligkeit und rechter Verständigkeit; „dann sehen sich 

zwei Gatten in diesem Leben wie auch im anderen Leben“. — Im Sihgä- 

» 

loväda-Sutta werden allgemeine Grundsätze für das gegenseitige Verhält¬ 
nis von Ehegatten aufgestellt, die geradezu mustergiltig zu nennen sind; 
beachtenswert ist hier wiederum die Hervorhebung, daß der Mann die 
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Frau mit der ihr zukommeuden Achtung zu behandeln habe. — Wie 
. außerordentlich hoch endlich die Frau als Mutter in der Lehre des 
Buddha gestellt wird, ißt in dieser Zeitschrift schon wiederholt betont 
worden, so daß ein kurzer Hinweis darauf an dieser Stelle genügen inag. 

Der Standpunkt des Buddha, daß das Leben als „weißgekleidete 
Laienschwcstcr“ dem Charakter der Frau mehr entspreche als das geistliche 
Leben im Orden, hat sich im Laufe -der Zeit durchaus als richtig er¬ 
wiesen. Heute gibt es in den südbuddhistischen Ländern so gut wie keine 
Nonnen mehr; nur ganz vereinzelt noch findet man eine Bhikkhunl im 
gelben Gewand, wie in Birma. In den letzten Jahrzehnten haben sich Be¬ 
strebungen bemerkbar gemacht, die darauf abzielen, den Nonnenorden 
unter Anpassung seiner Institution an die heutige Zeit wieder ins Leben 
zu rufen. Daß es aber in einem Lande, dessen Bewohner von buddhisti¬ 
schem Geist wirklich durchdrungen sind, wie in Birma, um die Frau 
schlecht bestellt wäre, etwa schlechter als im Abendlande, ist ein völliger 
Irrtum. Eine vornehme birmanische Dame, Mrs. M. M. Hla Oung, 
eine Verwandte des ehemaligen Königshauses, hat vor mehreren Jahren 
in einem Aufsatz über „Die Frau in Birma“ bestätigt, was einmal 
ein landeskundiger Schriftsteller behauptet hat, daß nämlich die birma¬ 
nische Frau sich vieler Rechte erfreut, nach deren Erreichung ihre euro¬ 
päische Schwester noch strebt. Es lohnt sich, den Ausführungen Mrs. 
Hla O u n g s an dieser Stelle Baum zu geben. Sie schreibt: 

Man hat mir gesagt, daß die meisten Abendländer, die auch nur etwas mit 
den birmanischen Verhältnissen vertraut geworden sind, den Eindruck empfangen 
haben, daß wir Frauen in Birma in vieler Hinsicht viel freier sind als unsere 
Schwestern im Abendland. Ich gehe nun daran, das Geheimnis unserer Ficiheit 
und unseres Glückes niederzuschreiben. Dieses Glöck ist der Stolz aller echten 
Birmanen, die uns für die besten Frauen auf Erden hnlten, weil wir, wie ich 
glaube, es am besten verstehen, im Leben glücklich zu sein. 

Icn für meine Person glaube, daß das Geheimnis unseres Glückes in der 
Verehrung liegt, mit der wir unserer schönen Keligion zugetan sind; und ich 
glaube, solange wir fortfahren dieselbe zu lieben, solange wird auch unser Glück 
Bestand haben. Denn das ganze Leben der birmanischen Frau ist mit der Re¬ 
ligion verwoben; die ersten Worte, die ein Kind von den Lippen seiner Mutter 
lernt, sind die Worte der dreifachen Zuflucht. Die Religion ist der Knrdinal- 
punkt, um deu sich die Erziehung des Mädchens dreht, und sie ist ebenfalls das 
Licht, welches auch später der Frau ihren Lebensweg erhellt. Dank den Lehren 
unserer Religion ist die birmanische Frau, im Gegensatz zu den Frauen bei an¬ 
deren orientalischen Völkern, frei uud glücklich. Und unserer Religion hat sie 
es zu danken, daß sie in allen Obliegenheiten des Lebens, — im Eigentumsrecht, 
im Handel, in der Ehe, in der Ehescheidung und in dem Recht auf die von ihr 
geborenen Kinder, — überall und stets nicht als die Sklavin und das Werkzeug 
des Mannes betrachtet wird, sondern als sein geliebter Mitarbeiter, sein treuer 
Kamerad in des Lebens Arbeit und Spiel. 
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In keinem Lande der Welt genießt, wie ich glaube, die Religion eine so 
große Verehrung beim Volke, in keinem Lande hat sie einen so großen Anteil 
an der Bildung der nationalen Eigenheiten und Sitten, wie gerade iu Birma; und 
vielleicht gilt dieser Satz noch mehr von dem Leben seiner Frauen als von dem 
der Männer. Der Buddhismus, der Bud'dhismus allein, hat den Charakter der 
birmanischen Frau gestaltet und hat ihr Leben glücklich, fleißig und verständig 
gemacht Ich wähle die Worte absichtlich in dieser Reihenfolge; denn wenn 
jemand etwas ohne Furcht vor einer Kritik sagen kann, so ist es dieses; das 
birmanische Mädchen ist glücklich, die birmanische Frau ist fleißig, denn sie ist 
ganz eingenommen von der Sorge um ihren Haushalt; und die alte Dame ist 
verständig; ihre größte Freude ist es, schwierige Probleme der buddhistischen 
Philosophie zu erörtern. 

Das hohe moralische Niveau der birmanischen Frauen — ein Niveau, das 
um so bemerkenswerter ist, wenn wir bedenken, wie leicht eine Ehescheidung 
erreicht werden kann — ist ebenfalls ihrer Religion zu danken. Leider ist ge¬ 
genwärtig, wenigstens in den großen Städten, dieser moralische Hochstand in 
einem Prozeß des Niederganges begriffen, und zwar infolge des Einflusses, den 
die europäische Zivilisation auf die nationale Religion und auf die aus dieser 
Religion gewonnenen Anschauungen von Reinheit und Keuschheit ausübt. Glück¬ 
licherweise ist indessen dieser Prozeß, auf den ich Bezug nehme, noch nicht über 
die Grenzen der großen Städte hinausgedrungen, und die in den Dörfern lebende 
große Menge der birmanischen Frauen behauptet noch vollständig ihre buddhis¬ 
tischen Ideale der Treue und Reinheit; und selbst in den größeren Städten ist 
nur ein kleiner Bruchteil in der angedeuteten Weise befleckt. Hier nun sind 
wir selbst bestrebt etwas zu tun, um den Niedergang aufzuhalten, indem wir die 
weltliche und religiöse Erziehung unserer birmanischen Mädchen auf eine höhere 
Stufe der Vollkommenheit zu bringen suchen. 

Was die entlegeneren Dörfer anbetrifft, so muß gesagt werden, daß die 
birmanischen Knaben im Unterricht einen gewissen Vorsprung vor den Mädchen 
haben. Denn jedes Dorf in Birma hat sein buddhistisches Kloster, wo die Knaben 
der Ortschaft ihre einfachen Lektionen lernen und einen Einblick sowohl in die 
Lehren des Buddhismus als auch in das Wesen des von den Mönchen geführten 
religiösen Lebens erhalten. Diese Mönche üben durch ihr lebendiges Beispiel 
beständiger Selbstbeherrschung auf das Leben ihrer Schüler einen großen und 
guten Einfluß aus. Aber die Mädchen können natürlich in den Klöstern nicht 
unterrichtet w’erden, und so fehlt ihnen eine bestimmte Quelle des Unterrichts; 
sie sind entweder von dem, was ihnen das Wissen ihrer Eltern bieten kann,, 
abhängig, oder von weltlichen Schulen. Solche weltliche Schulen sind nun in 
den meisten Dörfern vorhanden, aber in einigen Ortschaften existieren noch keine ; 
in diesem Falle werden die Mädchen zu Hause untei richtet so gut es eben geht. 

Selbst in den Dörfern findet man sehr wenige birmanische Frauen, welche 
weder lesen noch schreiben können, und dies ist in der Tat sehr wesentlich für 
ein Volk, dessen Kleinhandel in den Händen der Frauen liegt. Die Mädchen 
gehen schon in sehr frühem Alter zur Schule und lernen lesen und schreiben; 
die buddhistischen Schriften in birmanisch, und manchmal in päli und birmanisch 
gemischt, bilden das grundlegende Werk ihrer Studien. Alles, was sie lernen, 
ihre Ideen von Recht und Unrecht, vom Wesen des Körpers und des Geistes, 
von Krankheit uud Gesundheit, stammt aus derselben Quelle, ebenso jene größeren 






Lehren von der Treue, Hochherzigkeit und Liebenswürdigkeit, welche vielleicht 
den hervorstechendsten Zug im Charakter der birmanischen Frau bilden. Sie 
lernen in der Schule die fünf Pflichten eines Weibes aus dem Singälov&da-Sutta: 
Ihren Haushalt in Ordnung zu halten, Gastfreundschaft zu üben, dem Gatten 
die Treue zu bewahren, sparsam zu wirtschaften und in allen weiblichen Obliegen¬ 
heiten Fleiß und Geschicklichkeit zu zeigen; und außer diesen ethischen Beleh¬ 
rungen erhalten sie einen praktischen Lehrgang für die Obliegenheiten des häus¬ 
lichen Lebens. Von frühester Jugend an helfen die Kinder den Eltern bei ihren 
Geschäften, sei es im Veikaufsladcn (die meisten Familien eines Ortes verkaufen 
Produkte ihrer häuslichen Arbeit an ihre Nachbarn), sei es im Bazar oder beim 
Bestellen des Feldes. Sie lernen auch, daß es die edelste Pflicht des starken 
Menschen ist, freundlicli'und liebevoll gegen seine schwäcneren Brüder, die Tiere, 
zu sein ; sie lernen Hochachtung vor ihren Eltern und jeue Redlichkeit, welche 
einer ihrer schönsten Charakterzüge ist Vor allem aber lernen sie das Gebot 
der Freigebigkeit; hierin übertreffen die birmanischen Frauen die Frauen aller 
anderen Völker. Sie lernen, wie man ehrerbietig an den Uposatlia-Tagen in den 
Tempeln Opfer von Blumen und Lichtern darbringt; sie lernen, den Mönchen, 
wenn diese ihren Almosengang durch das Dorf machen, Speise zu spenden, die 
sie in der Frühe des Morgens zubereitet haben; sie lernen, sich des Armen nn- 
zttuehnien, und daß die Freude bei weitem die größte aller Freuden ist welche 
«ine gern gegebene Gabe und ein liebevolles Wort mit sich bringt. 

Die Eheschließung ist in Birma keiu religiöser, sondern ein rein weltlicher 
Akt, ein Vertrag zwischen Mann und Frau, welcher vor den Ältesten des Ortes 
völlzogen wird, und der von. jeder der beiden Parteien, sobald ein triftiger Grund 
vorhanden ist, gekündigt werden kann. Und die Gründe, welche- hinreichend 
sind, das eheliche Band zu zerreißen, sind ganz anderer Art und viel zahlreicher, 
als in den Ländern des Westens. Trunksucht Opiumsucht (das schlimmste Laster 
in den Augeu der Birmanen), Verschwendung oder Verschiedenheiten des Tem¬ 
peramentes sind,' wenn bewiesen, für die Ortsältesten ein hinreichender Grund 
eine Ehe zu scheiden; und trotz dieser Freiheit, oder vielleicht gerade weil die¬ 
selbe das eheliche Baud leichter macht, ist die Zahl der geschiedenen Paare in 
Birma sehr gering. Dies ist der beste Beweis für den gütigen und treuen Cha¬ 
rakter der birmanischen Männer und Frauen. 

Diese Ausführungen enthalten keinerlei Schönfärberei, sondern finden 
ihre volle Bestätigung durch die Angaben zahlreicher, nichtbuddhistischer 
Schriftsteller, die vor allem auch auf den gewaltigen Unterschied hin- 
weisen, wie er sich in der Stellung und Wertung der Frau einerseits in 
dem brahmanischeu Indien, andererseits in den südbuddhistischen Ländern 
zeigt; es ist ein Unterschied wie Nacht und Tag. 

Wir wollen die Skizze nicht beschließen, ohne noch eines Einwandes 
zu gedenken, — es ist der letzte Trumpf, den die Gegner in der Hand zu 
haben glauben, — der gerade aus dem, was wir oben ausführten, die 
Gegnerschaft des Buddhismus gegen die innerste Natur des weiblichen 
Wesens ableiten zu müssen vermeint. Man sagt nämlich: Gerade darin, 
daß das Leben in der Welt als Laienschwester dem Charakter der Frau 
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mehr entspricht, als das Leben nnter der strengen Zucht der Ordensregel^ 
-das ja das Ideal des Buddhismus ist, liegt der Beweis der unversöhnlichen 
Gegnerschaft zwischen Buddhalehre und Frau; der Hauptwirkungskreis 
der Frau ist die Familie, wo sie als Gattin und Mutter ihre segensvolle 
»Wirksamkeit zu entfalten hat. Darauf ist zunächst zu erwidern, daß man 
auf dieselbe Weise eine Gegnerschaft zwischen dem Buddhismus und der 
Natur des Mannes „begründen“ könnte; auch für die allermeisten 
Männer liegt das Feld ihrer Betätigung, der Kampfplatz, auf dem sie sich 
tummeln, außen, nicht innen; von allen lebendenden Männern wird es 
immer nur ein verschwindend kleiner Bruchteil sein, der den Weg der 
Weltentsagung zu gehen bereit ist. Dieser Bruchteil ist zwar größer als 
dar, von der Frauenwelt gestellte Kontingent, aber bei alledem immer 
noch verschwindend klein. Hier liegt also kein prinzipieller, sondern nur 
ein gradueller Unterschied vor, so daß sich die angebliche „Gegner¬ 
schaft“ des Buddhismus auch auf den Mann zu beziehen hätte. Und es 
ist ja gar nicht an dem, daß die Buddhalehre den Wirkungskreis der Frau 
in der Familie zerstören will. Nur läutern will sie ihn und befreien 
aus dem Schmutz der Sinnlichkeit. Überdies hat die Buddhalehre noch 
niemals jemand genötigt, Mönch oder Nonne zu werden, und man 
sollte zu keiner Zeit vergessen, daß nicht Kutte, Bettelschale und 
Tonsur das Wesentliche sind, auf das es ankäme, sondern die Nieder- 
zwingung der Triebe, die Läuterung des Innern, das Wachsen an Ein¬ 
sicht, das Freiwerden von Begierde, Haß, Sinneniust und allen anderen 
„Leidenschaften“. Und wer diesen Kampf der Drangüberwindung unter¬ 
nimmt, ganz gleichgiltig, ob Mann oder Frau, der ist in 
Wahrheit ein Asket des Sakyasohnes, der ist ein Jünger des Erwachten. 

Karl Seidenstücker. 


Die nichtmcnscliHclion Welten und ihre Bewohner. 

Von Dr. Karl Seldenstücker. (2. Fortsetzung.) 

Die in das Gebiet des Fernwi rkens fallenden Erscheinungen, 
sei es, daß diese sich in der Übertragung von Gedanken und Empfin¬ 
dungen (Telepathie), oder als dynamisches Fernwirken (Telekinesie) äußern, 
stehen in einem gewissen Zusammenhänge mit jenen gesteigerten psy¬ 
chischen Fähigkeiten, die wir räumliches Hellsehen und Hellhören 
nennen und die schon der älteste Buddhismus unter dem Namen „himm¬ 
lisches Auge“ und „himmlisches Ohr“ gekannt hat. Die telepathischen 
und telekinetischen Wirkungen gestalten sich für den Perzipienten zu 
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einer visuellen oder auditiven oder kombinierten Vision, und zwar handelt 
es sich hier um objektiv-veranlaßte Visionen, da der Ausgangs¬ 
punkt, der Anreiz der gemachten Wahrnehmung eben in einem fremden 
Individuum zu suchen ist, also von außen kommt. Den Inhalt dieser 
Art von Visionen in jedem Falle mit Sicherheit zu bestimmen, d. h. 
festzustellen, ob subjektive oder objektive Vision vorliegt, ist oftmals 
Äußerst schwierig. M. E. haben wir hier neben Visionen von unzweifel¬ 
haft subjektivem Charakter auch solche vor uns, deren objektiv-reale Natur 
kaum zweifelhaft werden kann. Dies fuhrt uns zu dem Problem der 
Doppelgängerei und Bilokation. 

Während räumliches Fernsehen (und FemhOren) oftmals spontan» 
ohne äußeren Anreiz auftritt, kann es andererseits wieder durch Tele¬ 
pathie erzeugt werden, mit anderen Worten: eine bestimmte Vorstellung 
des Agenten kann von dem Perzipienten als eine visuelle Wahrnehmung 
empfunden werden, ja, schon eine auf den Perzipienten gerichtete inten¬ 
sive Gedankenkette vermag in diesem die Gestalt des Agenten als ein 
visuelles Visionsbild in die Erscheinung treten zu lassen (vergl. z. B. den 
von Kemmerich auf S. 57 ff. seines Buches „Gespenster und Spuk'* 
berichteten gut beglaubigten Fall). In solchen Fällen können oftmals be¬ 
gründete Zweifel obwalten, ob subjektive Vision oder Doppelgängerei (s. 
unten) vorliegt. 

Heftige Gemütsbewegungen, wie Sehnsucht, Trauer u. dergl., schaffen 
für das Zustandekommen von Fernwirkungen günstige Bedingungen, und 
Vorkommnisse dieser Art sind durchaus nicht so selten, wie man gemein¬ 
hin annimmt. So war z. B. in einer dem Verfasser bekannten Familie »die 
älteste Tochter, ein Mädchen von 13 Jahren, zu ihren ca. 10 Kilometer 
entfernt wohnenden Verwandten auf dem Lande geschickt worden, um 
dort die Ferien zu verleben. Der Aufenthalt war auf etwa acht Tage be¬ 
rechnet, und diese Reise war die erste, die das Mädchen allein unternahm. 
Als am Tage der Abreise, abends gegen 9 Uhr, die Eltern mit Bekanntem 
im Zimmer versammelt sind, hört die Mutter plötzlich heftiges Weinen. 
Sie macht die anderen aufmerksam, aber niemand außer ihr hört etwas. 
Nach einer Weile aber sagt die Mutter, daß das vernommene Weinen: 
und 8chluchzen immer lauter werde; jetzt geht die Wahrnehmung auch 
auf die übrigen Anwesenden über, und jeder erkennt die 
Stimme der abwesenden Tochter. Das Weinen wird bis gegen '11 Uhr 
gehört. — Des andern Tages, zur Mittagszeit, kehrt die Tochter un¬ 
erwartet nach Haus zurück. Von unüberwindlichem Heimweh gepackt, 
hielt sie es in der Fremde nicht länger aus. Am Abend vorher, vor dem 
Einschlafen, hatte sie mit großer Sehusucht an ihr Elternhaus gedacht 
und dabei unaufhörlich geweint. Die Begebenheit wurde dem Verfasser 



wiederholt von glaubwürdigen Ohrenzeugen berichtet. Hier .handelt es 
sich also um ein gedankliches Fernwirken, das zunächst bei dem Perzi¬ 
pienten — der Mutter — ein Fernhören eintreten läßt. Diese auditive 
Einzel-Vision nimmt dann den Umfang einer Kollektiv-Vision an. Über 
Fälle ähnlicher Art wolle man in der oben zitierten Literatur, namentlich 
bei Kemmerich und Piper nachlesen. 

Die günstigsten Bedingungen für das Zustandekommen telepathi¬ 
scher und telekinetischor Phänomene scheinen dann gegeben zu sein, wenn 
der Körper äußerst erschöpft ist und seine Funktionen gehemmt oder 
herabgesetzt sind und zu erlöschen drohen, also bei Schwerkranken und 
Sterbenden. Der Vorgang des „Anmeldens“, d. i. Fernwirkens Sterben¬ 
der ist zu allen Zeiten bekannt gewesen und die hierüber berichteten Fälle 
aus dem Munde glaubwürdiger Zeugen sind außerordentlich groß. Ich 
muß mich hier mit Rücksicht auf den engbegrenzten Kaum mit der An¬ 
führung einiger Beispiele begnügen und verweise den Leser wiederum auf 
die in den angeführten Werken verzeichneten Begebenheiten. Zu meinem 
großen Bedauern kann ich einen außerordentlichen Fall von Fernwirken, 
dessen Zeuge ich war und der nyr mehr als alle gehörten Berichte die 
Brüchigkeit unserer abendländischen Psychologie ad oculos demonstrierte, 
nicht der Öffentlichkeit unterbreiten, da er eine mir sehr nahe stehende 
Persönlichkeit betrifft. Diese Begebenheit, bei der jeder Irrtum oder gar 
Betrug vollständig ausgeschlossen ist, gewinnt dadurch eine besondere Be¬ 
deutung, daß der Agent A. ein Sterbender (der Tod trat Nachts nach 
kaum zweitägiger Krankheit ein), der Perzipient B. aber eine Person 
war, die in einer mehrere Meilen von jenem Ort entfernten Privatklinik 
lag und am Tage vorher sich einer sehr schweren Operation unterzogen 
hatte, also auch ihrerseits dem Tode sehr nahe war. B. sagte nun am 
Morgen mit aller Bestimmtheit zu mir: „Heute Nacht ist A. gestorben; 
er hat mehrere Stunden an meinem Bett gestanden, mir Lebewohl gesagt, 
und das und das gesprochen.“ Der Patient hatte aber keinerlei Kenntnis 
davon, daß A. überhaupt erkrankt war. Nun hatte sich A., wie seine 
Angehörigen ganz unabhängig von meinem Erlebnis erzählten, in den 
Stunden vor seinem Tode viel mit B. beschäftigt, laut mit ihm gesprochen 
und dabei genau das geäußert, was B. mir als letzte Worte des A. 
berichtete. Wird es sich in diesem Falle um ein durch das telepathische 
Fernwirken eines Sterbenden erzeugtes Hellsehen und Hellhören, nicht 
aber um eine objektive Vision gehandelt haben, so ist das folgende bei 
Piper (p. 126) berichtete Erlebnis Viktor v. Scheffels seiner Natur 
nach schwerer durchsichtig: 

„Eiu dem Genanten auf der Heidelberger Universität befreundeter 
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Kommilitone hatte mit einem jungen Mädchen ein Liebesverhältnis, war 
jedoch durch Schwindsucht mit einem frühzeitigen Tode bedroht. Einmal 
durch sein Befinden behindert, seine Liebste auf ein studentisches Tanz¬ 
vergnügen zu begleiten, bat dieser den Freund, sich derselben da anzu¬ 
nehmen, aber mit der Warnung, ihr zu sehr den Hof zu machen. Als 
Scheffel das dennoch wenn auch ohne rechten Ernst tat, fühlte er plötz¬ 
lich einen derben Schlag auf die Schulter. Sich erschrocken umdrehend, 
sah er zu seinem Entsetzen den Freund hinter sich mit starr auf ihn ge¬ 
richteten Augen und im Ballanzuge, jedoch Vorhemd und Weste mit 
Blut überströmt, welches weiter seinem Munde entquoll. Als Scheffel ihn 
voll Schrecken anrief, zerrann die Erscheinung, die außer ihm keiner der 
Anwesenden gesehen hatte, vor seinen Augen. Schlimmstes ahnend, eilte 
er in die Wohnung, welche der Freund mit seiner Mutter teilte, und fand 
den Unglücklichen da tot auf dem Fußboden liegen ganz so, wie er ihn 
als spukhafte Erscheinung vor sich gesehen. Der Kranke hatte seiner 
Mutter gegenüber darauf bestanden, das Paar im Tanzsaale zu überraschen 
und war, im .Begriff, sich dahin zu begeben, mit einem todbringenden Blut¬ 
sturze mitten im Zimmer zusammengebrochen.“ Was liegt in diesem Falle 
nun vor: Eine durch den Gedanken des Sterbenden in dem Perzipienten 
erzeugte subjektive Vision, also eine Truggestalt (m&y&virüpa in der 
indischeen Terminologie),*) oder die wirkliche Erscheinung des „Doppel¬ 
gängers“ (sük$murüpa, d. i. feinstoffliche Leiblichkeit), oder eine „Biloka- 
tion‘ in dem Sinne, daß das Ich unter bestimmten Bedingungen eine fein¬ 
stoffliche Form gestalten und auch in dieser wirken kann? Bevor wir uns 
dem Problem des „Doppelgängers“ zuwenden, wollen wir noch einen Augen¬ 
blick bei der Art, wie das Fernwirken Sterbender sich zu äußern pflegt, 
verweilen und hervorheben, daß hier Auditionen des Perzipienten ebenso 
häufig wie visuelle Wahrnehmungen vorzukommen scheinen, vielleicht 
sogar noch häufiger. So erzählt Ludwig Richter (zitiert bei Piper, 
p. 138) ein Erlebnis, das geradezu als typisches Beispiel für das „An¬ 
melden“ eines Sterbenden bezeichnet werden kann, in der Form einer Au¬ 
dition: 

„Ich erwachte eines Nachts aus meinem gesunden Schlafe durch 
ein nahes Getöse. Der Mond erhellte die Kammer, in welcher ich mit 
meinem Vater schlief. Ich rieb mir die schlaftrunkenen Augen aus und 
war erstaunt, meinen Vater ebenfalls im Bette sitzend und gespannt 
horchend zu finden. „Hast du den Lärm auch gehört?“ fragte er mich. 
In demselben Augenblick ging das Getöse von neuem los. Wir horchten 

•) Für deu Buddhismus ist der Ausdruck aus den Jätakas zu belegen. 
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genau, es war ein heftiges Werfen, Poltern und dazwischen ein schmet¬ 
terndes Krachen, das aus dem kleinen Kabinett erscholl, welches an das 
nebenanliegeude Atelier stieß, und in dem sich eine schöne Sammlung von 
Gipsabgüssen und die Kupferstichsammlung des Vaters befand. Es war 
gar nicht zu bezweifeln, mah hörte deutlich die größeren und kleinen Fi¬ 
guren herabstürzen und zerbrechen. Nachdem wir uns überzeugt, daß 
keine Täuschung obwalte, sprang mein Vater aus dem Bette, ergriff einen 
Säbel, eine Reliquie vom Schlachtfeldc, der an der Wand hing, und mar¬ 
schierte so im Hemde, den Sarras in der Hand, nach der Tür; ich aber 
wollte meinen Vater doch nicht allein in das schrecklich spukende Gips¬ 
kabinett zur Hatten-, Diebes- oder Geisterschlacht ziehen lassen, oder ich 
fürchtete mich, allein zurückzubleiben; kurz, ich sprang ebenfalls aus dem 
Bette, hielt mich an das Hemd des Vaters und bewaffnete mich mit einer 
Reißschiene. Wir öffneten vorsichtig die Ateliertüre und, da sich hier 
nichts zeigte, auch die Tür zum Gipskabinett. Wir glaubten in eine 
grauenvolle Zerstörung selten zu müssen, aber nichts von alledem. Es 
war mäuschenstill. Im Mondschein präsentierte sich alles in alter Ordnung 
und ohne irgendeine Verletzung unseren Blicken. Wir sahen in den Hof 
hinaus, still und ruhig wie immer, und das ganze Haus lag im tiefsten 
Schlafe. Zu kämpfen gab es daher nichts, und wir zogen uns kopfschüttelnd 
in unsere Betten, zurück. Die nächste Nacht verging sehr ruhig. Abefr 
am frühen Morgen kam Frau Harnapp mit der Mutter in unsere Schlaf- 
kainmer und rief: „Ich muß Ihnen eine Nachricht bringen I 1 * „Ich weiß 
schon“, unterbrach sie der Vater, „der alte Zingg — (Kupferstecher und 
Pate Ludwig Richters, der auch dem Vater nahegestanden hatte) — ist 
gestorben!“ Und so war es. Eine Stafette war diesen Morgen von 
Leipzig gekommen , mit der Nachricht, daß Zingg gestern Nacht nach 
kurzem Unwohlsein verschieden sei.“*) 

In das Gebiet des „Anmoldens“ von bevorstehenden Todesfällen ge¬ 
hören auch die sogen. „Sterbeklänge“, «die bereits den Alten (hl. 
Augustinus, Gregor der Große) bekannt waren und in denen wir wahr¬ 
scheinlich den realen Untergrund für den auch in Indien weitverbreiteten 
Glauben an „himmlische Musik“ und bestimmte Genien (gandharva) als 
ihre Urheber zu erblicken haben. Seiner Natur nach ganz rätselhaft, 
kann dieses Phänomen durch die Annahme subjektiver Auditionen schwer¬ 
lich hinreichend erklärt werden. Ob die von Jakob Böhme und Goethe 
berichteten Fälle von geheimnisvollen Klängen anläßlich ihres Abschei- 


•) Vergl. hierzu die weiteren bei Piper und Kemmerich a. a. O. mitgeteilten 
Fälle, insonderheit die bei letzterem (p. 38 ff.) berichtete Begebenheit. 
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dens genügend beglaubigt sind, weiß ich nicht; jedenfalls sind solche 
„Sterbeklänge“ aus unserer Zeit durchaus einwandfrei festgcstcllt. Ich 
entnehme das Folgende dem Buche von Piper (p. 60 ff. nebst Quellen). 

Mr. und Mrs. Sewell im Albertpark Didsburg hatten im Frühjahr 
1863 ein schwerkrankes Töchterchcn Lilly. Am .Nachmittag des 2. 
März horten die Eltern und ein kleiner Sohn in dem Krankenzimmer, an¬ 
scheinend von einer Ecke dort ausgehend, Klänge, etwa wie solche einer 
Aeolsharfe, welche bis zum vollen Schalle einer Orgel anschwollen und 
danach allmählich die Treppe hinuuterzugehen schienen, um in der Ferne 
zu verhallen. Auch die zwei Stockwerke tiefer in der Küche beschäftigte 
Magd und eine in einem andern Teile des Hauses befindliche Tochter 
hörten die Töne gleichfalls, nicht aber die darum befragte Kranke. Am 
nächsten Tage erklang die Musik wieder in derselben Weise und wurde 
nun auch in dem Krankenzimmer von einer Tante und einer Wartefrau 
gehört. Das Gleiche fand dann wieder am ö. März statt, an welchem 
abends das kleine Mädchen starb. Die Ziinmereckc, von welcher die 
Musik ihren Ausgang zu nehmen schien, wurde von keiner der Außen¬ 
mauern des Hauses gebildet. Dieses lag ganz abseits von der Straße in 
einem Garten, und in dem lange Jahre vor wie nachher von der Fa¬ 
milie bewohnten Hause hat man sonst nie derartiges gehört. 

Hierher* gehört auch noch folgende Stelle aus einem Nekrolog über 
den Dichter Eduard Möricke von Oberst Günther zu Stuttgart (Ale- 
rnania, Bonn, 1875): „Es war am 8. September 1874. Möricke hatte 
seinen 70. Geburtstag gefeiert und früh sich schlafen gelegt. Klara, seine 
Schwester, und Mariechen, seine Tochter, welche mit ihm das bedeutungs¬ 
volle Fest in aller Zurückgezogenheit begangen hatten, wachten beide, 
Klara noch tätig und sorgend. Möricke wohnte in einem der abgelegensten 
Teile Stuttgarts; dort verstummte bald des Tages Geräusch, noch stiller 
war es in der Wohnung des Dichters; man hörte das Sandkorn lallen. 
Plötzlich erklang ein voller Musikakkord. Wie vom Fenster herein zogen 
herrliche, harfenähnliche Töne, sanft und lieblich verhallten sie im kleinen 
Zimmer. Klara horchte hoch auf und hielt Ausschau nach den freundlichen 
Musikanten; aber weder draußen auf der Straße, noch drinnen im Hause 
fand sich eine Spur von solchen. „Hast du’s gehört?“ fragte sie die 
lauschende Marie. Zugleich rief Möricke aus seinem Schlafkabinett: „Wo 
ist die Musik?“ Die Angehörigen konnten ihm nur ihre Verwunderung 
ausdrücken; rätselhaft, wie sie gekommen, waren die Töne verklungen; 
es war doppelt still und ruhig in des Dichters Wohnung. Da sagte er: 


„Das bedeutet mich. Es ist mein letzter Geburtstag.“ Und es war sein 
letzter.“*) — 

Die Erscheinungen des sogen. „Doppelgängers“, denen wir uns nun¬ 
mehr zuwenden, so interessant sie an sich sind und so sicher gut beglaubigte 
Berichte über das Phänomen vorliegen, mahnen hinsichtlich der Auf¬ 
stellung einer bestimmten Theorie zu größter Vorsicht. Wir beginnen 
hier ganz schwankenden und unsicheren Boden zu betreten, und wer sich 
da auf einen bestimmten Standpunkt festzulegen geneigt ist, läuft leicht 
Gefahr, sich in einem „Dickicht von Meinungen“ zu verirren. Wir 
können nichts weiter tun, als die Tatsachen selbst sprechen zu lassen .und 
aus ihnen Schlüsse ganz allgemeiner Natur zu ziehen. Zunächst läßt sich 
an der Hand der berichteten Fälle feststellen, daß der „Doppelgänger“ in 
die Erscheinung treten kann, sowohl wenn der physische Körper in seinen 
Funktionen stark beeeinträchtigt ist (z. B. bei Schwerkranken und Ster¬ 
benden) als auch dann, wenn die körperlichen Funktionen anscheinend 
völlig normal verlaufen und auch das Bewußtsein keinerlei Alteration 
aufweist; er kann durch starke Konzentration, lebhaften Wunsch, große 
Sorge, tiefe Sehnsucht ebenso zur Objektivation gelangen wie auch dann, 
wenn diese Bedingungen nicht gegeben sind, das Phänomen also spontan 
auftritt. Bei manchen scheint eine konstitutionelle .Veranlagung zur 
Doppelgängerei vorzuliegen; bei anderen wieder zeigt sich diese nur bei 
bestimmten Anlässen, während bei den meisten Menschen die Erscheinung 
überhaupt nicht eintritt oder wenigstens nicht nachweisbar ist. 

Die wichtigste, in die Weltanschauung tief eingreifende Frage ist 
nun die, ob der „Doppelgänger“ das Gebilde einer s u b j e k t i v - realen 
Vision oder ein objektives Phantom ist. Vorausgreifend will ich hier¬ 
zu bemerken, daß in vielen Fällen ohne jeden Zweifel eine objektiv^ 
Erscheinung vorliegt, während es sich wieder in anderen Fällen um ein 
durch gedankliches Fern wirken erzeugtes subjektives Visions-Gebilde han¬ 
delt. so z. B. bei der von Kemmerich p. 57 ff. mitgeteilten Begeben¬ 
heit, wo eine Person durch Konzentration sich entfernt wohnenden Be¬ 
kannten sichtbar machte. Wir haben schon früher anläßlich des Phäno¬ 
mens der für viele sichtbaren schnell wachsenden Pflanze darauf hinge¬ 
wiesen, daß der kollektive Charakter einer Vision deren Objektivität 
noch keineswegs verbürgt, daß also auch dann, wenn die Erscheinung 
eines Doppelgängers gleichzeitig von mehreren Personen, wahrgenommen 
wird, daraus durchaus noch nicht auf den objektiven Charakter 

•) Piper verweist für weitere Belege auf das wichtige Werk ,, Phantasma 
•of the Living“ by Gumey, Myers and PodtuoreFLotidon 1887). 


'des Phantoms geschlossen werden darf. Um diesen zu erhärteten, bedarf 
es noch weiterer Kriterien. 

Kcmmcrich (p. 310) f.) stellt nun, gestützt auf Bozza n o, ein 
solches sehr beachtenswertes Kriterium auf, das nicht nur für die Beur¬ 
teilung des „Doppelgängers“, sondern auch für die sogen. „Gespcnstcr- 
erscheinungen“ im allgemeinen von der größten Bedeutung ist. Bozzano 
sagt nämlich: „In einer stattlichen Anzahl von Fällen geht der Wahr¬ 
nehmung des Phantoms der mehr oder minder unwiderstehliche Drang 
voraus, sich nach ihm umzudrehen und in die Richtung, wo es sich be¬ 
findet, zu sehen. Das wäre aber nicht der Fall, wenn es sich um sub¬ 
jektiv-telepathische Phantome handeln würde, denn diese müßten auf den 
Perzipienten eine Wirkung ausüben, ganz gleichgültig, wohin er sehen 
würde und keineswegs nur, wenn er in eine bestimmte Richtung blickt, 
wie es tatsächlich bei den objektiven Wahrnehmungen 
der Fall ist.“ Hierzu bemerkt Kemmerich: „Diese Bemerkung ist von 
großer Bedeutung dafür, daß die Gespenster Realität besitzen. Denn cs 
läßt sich nicht der Schein eines Grundes dafür auffinden, warum die 
telepathische Einwirkung nicht aus jeder Direktion sollte erfolgen 
können. Handelt es sich doch ganz zweifellos nicht, wie beim normalen 
Sehen, um Lichtstrahlen, die das Auge treffeu müssen. Ferner 

spricht der Impuls, sich dem Gespenst zuzuwenden, - dafür, daß 
dieses eine Wirkung in diesem Sinne ausübt, die zwecklos wäre, wcnit 
nicht die „Modifikation des Raumes“ existieren würde. Das ist so zu ver- . 
stehen, daß etwas Reales dort lokalisiert ist, das nicht unterschieds¬ 
los an irgendeinem beliebigen Orte auch wahrgenommen 
werden könnte“. 

Ein anderes, unbedingt zwingendes Kriterium dafür, daß eine Doppel¬ 
gänger-Erscheinung objektiv-real ist, liegt darin, daß das Phantom 
irgendwelche Betätigungen ausführt, die objektiv-reale Spuren hinterlassen. 
Ein drittes Kriterium endlich wäre der Eindruck auf der photographischen 
Platte. Wie wir noch sehen werden, sind die in den beiden zuletzt ge¬ 
nannten Kriterien liegenden Beweise in neuerer Zeit von Forschern unter 
strengsten Vorsichtsmaßregeln für die Realität gewisser Phantome, die 
mit dem Eidolon des Doppelgängers große Ähnlichkeit haben, erbracht¬ 
worden. 


Liegen nun Fälle, die an dem Vorhandensein eines objektiven 
Doppelgängers keinen Zweifel lassen, wirklich vor, so erheben sich die 
weiteren äußerst schwerwiegenden Fragen: Besitzt jeder Mensch ein 
Eidolon, d. h. gehört eine feinstoffliche Leiblichkeit notwendig dem Or¬ 
ganismus eines jeden Menschen an? Oder ist letztere nur einigen Men- 


sehen eigen, anderen nicht? Oder handelt es sich bei der Doppelgängerei 
nur um eine magische „Bilokation“, d. h. gestaltet im konkreten Falle 
das Ich erst eine feinere Leiblichkeit (nach Art der einwandfrei fest¬ 
gestellten Materialisations-Phänome, die noch zu besprechen sind) und be¬ 
dient es sich derselben neben dem grobstofflichen Körper als eines zweiten 
Werkzeugees? Zu welchen Schlüssen hinsichtlich der Natur der Materie 
nötigt uns die Tatsache des objektiven Eidolon? Das sind einige der 
wichtigsten Fragen, die sich hier dem Forscher aufdrängen. Ich ziehe 
cs vor, sie an dieser Stelle unerörtert zu lassen und begnüge mich 
damit, im Folgenden einige Fälle von Doppelgängerei aufzuführen. 

Nach du Prel („Sphinx“ II, 237ff.; daselbst Quellennachweise): 

1. Der Gymnasialdirektor Musäus erzählt, daß sein Vater, der als 
Pfarrer eine große, aus fünf Kirchspielen bestehende Gemeinde zu ver¬ 
sehen hatte, oft 1—2 Stunden vorher an Orten gesehen wurde, zu .welchen 
er * erst unterwegs war. Man sali ihn den Weg herkoinmen, sich dem 
Hause nähern, wie zum Eintritt, und wenn man ihm entgegenging, war ^er 
nicht zu finden. 

2. Der Regierungsrat Truglin sicht, in die Kanzlei gehend, um dort 
ein Bündel Akten zu holen, an dem ihm sehr viel gelegen War, ;auf 
seinem gewöhnlichen Stuhle sich selbst sitzen, das Bündel Akten vor 
sich, erschreckt geht er nach Hause und schickt nun die Magd { nach 
den Akten, die nun ebenfalls ihrem Herrn auf dem Stuhle dort sitzen sieht. 

3. Der Landrichter F. schickte einst seinen Schreiber in ein benach¬ 
bartes Dorf, um dort eine Bestellung zu machen. Nach einiger Zeit .trat 
der Schreiber wieder ins Zimmer des Landrichters, nahm, aus dem Bücher¬ 
schrank ein Buch und blätterte darin. Überrascht fuhr der Landrichter 
ihn an, warum er noch nicht fortgegangen; aber bei dieser Frage ver¬ 
schwand die Gestalt, und das Buch fiel auf den Boden. Auf¬ 
geschlagen, wie es gefallen war, legte es der Landrichter auf seinen Tisch. 
Als der Schreiber abends zurückkam und ausgefragt wurde, erzählte er, 
er sei in Begleitung eines Bekannten gegangen, mit dem er über .eine 
Pflanze, die sie gefunden, einen botanischen Streit gehabt habe; er sei 
seiner Sache so sicher gewesen und habe geäußert, daß, wenn er zu Hause 
wäre, er aus dem Linne die Seite aufschlagen könnte,’ wo der Beleg für 
seine Behauptung zu finden wäre. Es war dies eben, das Buch, welches 
gefallen war, und die Seite, die sich aufgeschlagen hatte. 

4. Ein junger Mann begab sich nach Göttingen, um dort unter Be¬ 
nutzung der Bibliothek eine Dissertation zu schreiben. Bei schon vorge¬ 
rückter Arbeit erinnerte er sich einer unter den Büchern seines Vaters .ge¬ 
sehenen Monographie, deren Einsicht ihm dringend notwendig erschien. 


Er schrieb daher seinem Vater, ihm dieselbe so bald als möglich zu senden, 
dieser aber konnte ungeachtet aller Mühe die Schrift nicht finden und 
teilte ihm den Mißerfolg mit. Bald darauf arbeitete der Vater in seiner 
Bibliothek, erhob sich, um ein Buch aus dem Rcpositorium zu holen ,und 
sah plötzlich seinen Sohn neben sich eine in der Höhe befindliche Schrift 
ergreifen. Überrascht »rief er: „Mein Sohn, wo kommst du her?“ aber 
ebenso plötzlich verschwand die Gestalt, und als nun der Vater besonnen 
nach der Stelle langte, wo er die Hand des Sohnes gesehen, lag die von 
ihm so dringend verlangte Monographie in seinen Händen. Sofort sandte 
er sie nach Göttingen, und diese Sendung kreuzte sich mit einem Briefe 
des Sohnes, worin dieser genau die Stelle bezeichnete, wo die Schrift zu¬ 
verlässig zu finden sein müßte; cs war die Stelle, wohin das Phantom ge¬ 
griffen hatte. 

5. Fräulein Emilie Sagee, eine französische Erzieherin, verlor im 
19. Jahr ihre Stellung, weil sie überall als Doppelgängerin gesehen wurde. 
Die Mädchen im Pensionat zu Neuwelke in Livland sahen sie manchmal 
im Saal oder im Garten, während sie zugleich an anderen Orten war; stand 
sie bei der Lektion vor der Tafel, so wurde sie oft doppelt gesehen, im 
Aussehen gleich, dieselben Bewegungen machend und nur darin unter¬ 
schieden, daß sie leiblich die Kreide in der Hand hielt, während das Phan¬ 
tom die Bewegungen nachahmte usw. 

Unter Verweisung auf die von Piper (p. 24—38) angeführten Fälle 
von Doppelgängerrei will ich hier nur noch aus der reichen Sammlung 
von Kemmerich zwei Begebenheiten (p. 100, 126) mitteilen. 

6. „Es war im Frühsommer 1915 in La Vallöe am Oise-Aisne-Kanal, 
wo wir im Quartier lagen. Einer meiner Herren, ein Dr. Fr., kam am 
Mittag von der Jagd zurück und fiel mir durch sein ernstes Aussehen auf, 
das nicht so recht in unsere fröhliche Tafelrunde — wir lebten harmonisch 
wie eine Familie — paßte. Auf meine Frage, was ihm denn über du* 
Leber gelaufen sei, sagte er etwa folgendes: „Herr Rittmeister, ich hatte 
eben ein Erlebnis, das mich innerlich sehr beschäftigt. Ich sah plötzlich, 
als ich durch den lichten Wald ging, um etwas für unsern Tisch zu 
schießen, einen meiner intimsten Freunde aus Nördlingen vor mir steheu 
und hörte ihn deutlich sagen: »Ernst leb’ wohl.* Dann war er ebenso, plötz¬ 
lich verschwunden. , Daraus folgere ich, daß ich nun fallen werde.“ Ich 
erwiderte ihm, daß dieser Schluß .meines Dafürhaltens falsch wäre, daß 
vielmehr diesem Freunde offenbar selbst etwas zugestoßen sei. Ob er im 
Felde oder krank sei? Die erste Frage verneinte der Herr Dr. phil. und 
im Frieden Apotheker in Nördlingen, und behauptete, von einer akuten 
Krankheit desselben nichts zu wissen. Selbstredend war ja der Umstand, 


daß er daheim blieb, bereits ein Beweis dafür, daß er sich nicht der für 
den Kriegsdienst erforderlichen Rüstigkeit erfreute. Ich bat ihn darauf, 
sich die Zeit des offenbar telepathischen Erlebnisses •) genau zu notieren 
und den näheren Umständen nachzugehen, wie auch ich mir den Vorfall 
aufschrieb. Nach wenigen Tagen las Dr. Fr. in der von ihm gehaltenen 
„Nördlinger Zeitung“ die Todesanzeige des Freundes. Ich bat ihn, die 
Witwe nach dessen letzten Stunden zu befragen, worauf die Antwort ein¬ 
traf, der Verstorbene habe ihr noch kurz vor seinem Tode Grüße an seinen 
Freund Dr. Ernst Fr. aufgetragen. Die Todesstunde fiel zusammen mit 
der Erscheinung.“ I 

Die folgende Begebenheit ist das Allererstaunlichste, was aus dem Ge¬ 
biete der Doppelgüngerci jemals zu meiner Kenntnis gelang^ ist. Kemme¬ 
rich schreibt darüber: 

7. „Das eigenartigste mir zur Kenntnis gelangte Erlebnis mit seinem 
Doppelgänger hatte der jetzt in München lebende Ingenieur Dr. Karl 
Sch. — dem Interessenten kann jederzeit die Adresse mitgeteilt werden — 
das sich folgendermaßen zutrug: Er stand damals Mitte der zwanziger 
Jahre und wohnte in Berlin, eifrig beschäftigt mit der Konstruktion eines 
Theatergebäudes. Er konnte die Lösung des Dachstuhles trotz eifrigens 
Rechnens und Grübelns nicht finden und ging, ziemlich verdrossen, kurz 
nach Mittag zum Essen. Auf dem Heimweg besuchte er noch einen 
Zigarrenladen, wo er mit dem Verkäufer Uber allerlei plauderte, ohne sich 
bewußt inehr mit seiner Aufgabe zu beschäftigen, und kam kurz nach zwei 
Uhr wieder in sein Zimmer zurück, um dort mit der Arbeit fortzufahren. 
Beim Eintreten sah er einen Mann an seinem Schreibtisch über das Zeichen¬ 
brett gebeugt, eifrig zeichnend. Sein erster Eindruck war der des Ärgers, 
daß seine Wirtin ihm einen Fremden in seiner Abwesenheit ins Zimmer 
gelassen hätte, zumal seine Arbeiten noch nicht dem Patentamt vorgelegt 
worden waren. In der Absicht, den Eindringling unbemerkt zu beobachten, 
blieb er geräuschlos an der Türe stehen, ohne sie zu schließen. Da er¬ 
kannte er zu seinem größten Erstaunen in dem unbekannten Manne sich 
selbst! Er beobachtete den im hellen Licht am Fenster stehenden 
Doppelgänger genauestens. Er war in derselben Kleidung, die er selbst 

• 

•)'Anm. d. Verf. Auch ich glaube, daß in diesem Palle eine subjek¬ 
tiv-reale Erscheinung vorlag. Läßt man indessen die Tatsächlichkeit objek¬ 
tiver Doppelgängerei überhaupt gelten (vergl. z. B. den folgenden Fall und die 
bei Piper [p. 30, oben) mitgeteilte Begebenheit), so muß immerhin die Möglich¬ 
keit offengelassen werden, daß es sich auch hier um die Erscheinung eines ob¬ 
jektiven Phantoms gehandelt hat. Vielfach ist eine sichere Entscheidung gar 
nicht zu fällen. 
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trug, im braunen Havelock, ja, er erkannte sogar eine eingerissene Stelle 
an dessen Tasche, die genau wie seine eigene Manteltasche zerrissen war. 
Der Doppelgänger hatte den Hut abgenommen, aber er selbst hatte ja das 
gleiche beim Eintreten ins Zimmer getan! Er wunderte sich, daß das 
Phantom nicht den Mantel, der ihn beim Zeichnen hinderte, abgelegt hatte. 
Etwa zehn Minuten, jedenfalls aber eine relativ lange Zeit, beobachtete 
Dr. Scli. die Erscheinung, weit mehr interessiert, als erstaunt Sie ar¬ 
beitete emsig mit dem Bleistift. Allmählich sank sie unter den 
Tisch und er sah, ohne an seinem eigenen Körper die ge¬ 
ringste Veränderung feststellcn zu können, wie sich die 
Füße, dann die Unterschenkel auflösten, gleichsam zerschmolzen, bis das 
Phantom gänzlich verschwunden war. Der Ingenieur trat nun an das 
Zeichenbrett, wo er zu seiner größten Überraschung die zeichnerische 
Lösung der Aufgabe fand. Während er selbst mit gelbem 
Kohinoor nur ganz feine Striche gezeichnet hatte, waren die des Phan¬ 
toms breit, aber nicht kräftig geführt, da sie sich leicht ausradieren ließen. 
Die Lösung hatte das Phantom in einer richtig konstruierten und, soweit 
dies aus der freien Hand möglich ist, auch richtig gezeichneten Kuppel 
gefunden, an die der Ingenieur selbst nicht gedacht hatte. Die Zeich¬ 
nung. die übrigens später aus anderen Gründen nicht ausgeführt wurde, 
reichte der Doktor im Original der Firma Wilke in Hannover ein, 
wo sie vielleicht heute noch im Archiv liegt.“ •) 

Bevor der Leser sich über die ungeheuere Bedeutung des objek¬ 
tiven Doppelgängers und ähnlicher, gleich noch zu besprechender Er¬ 
scheinungen klar zu werden versucht, sei er vorerst nochmals daran er¬ 
innert, aus welchem Grunde und zu welchem Zwecke wir diese Phänomene 
hier besprechen. Ganz gewiß nicht, um die Leser mit „Spukgeschichten“ 
zu unterhalten — dazu wäre der „Weltspiegcl“ wohl der ungeeignetste 
Ort. — sondern um die Tatsächlichkeit dessen, was wir objektive 
Vision nennen, zu erhärten und um — zunächst — die von ,dcr heutigem 
AVisscnschaft bestrittene bloße Möglichkeit der Existenz nichtmensch¬ 
licher Wesen im Sinne feinstofflicher Organisationen darzutun; weitere 
Gründe werden uns dann nötigen, auch deren wirkliches Vor¬ 
handensein zuzugeben. Gleichzeitig werden wir sju dem weiteren Er¬ 
gebnis gelangen, daß die Auffassung der abendländischen Wissenschaft 

•) Wie Kemmerich a. a. O. mitteilt, verhält sich Dr. Sch. dem Okkulten 
gegenüber ablehnend und hält es fern von sich. „Eine Verdoppelung seiner 
Person erlebte er nur noch ein einziges Mal, als er sich beim Eintreten ins 
Zimmer auf dem Sofa sitzen sah. In diesem Palle war die Dichtigkeit des Phan¬ 
toms weit geringer, und es löste sich bald auf, ohne etwas getan zu haben.“ 
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von der Materie, wie sie der atomistische Materialismus gezeitigt hat, 
ebenso wie die geradezu zum Dogma gewordene Annahme, daß das Phä¬ 
nomen des mit Empfindung und Bewußtsein begabten Lebens sich nur 
an hochwertigen Eiweißverbindungen äußern könne, falsch, ja grund- 
verkehrt sein müssen. 

Dies zuletzt berichtete Erlebnis des Dr. Sch. ist deshalb so bemerkens¬ 
wert, weil hier ein Fall von vollkommener „Bilokation“ vorliegt: 
Nicht nur der physische Körper zeigt keinerlei Veränderung — wie etwa 
Erstarrung —, sondern auch das G eh i r n bewußtsein ist vollkommen 
intakt, und dabei betätigt sich das Eidolon seinerseits selbständig, ist also 
ebenfalls mit Bewußtsein ausgestattet: „Hier handelt es sich“, wie 
Kemmerich sagt, „um gleichzeitig zwei Intelligenzen; die 
eine — das Phantom — arbeitet, während der Mensch ihn beobachtet.“ 

Trat in den meisten der bisher besprochenen Fälle die Erscheinung 
des Doppelgängers völlig spontan ein, so werden wir uns jetzt erinnern* 
daß die indischen Religionen, einschließlich des Buddhismus, auch die 
willkürliche Erzeugung der Bilokation auf Grund eines bestimmten 
Trainings sehr wohl kennen; beim Buddhismus aber sind magische Fähig¬ 
keiten wie diese keineswegs Zweck, sondern mehr Begleiterrscheinungen 
der fortschreitenden Loslösung bei bestimmt veranlagten Individuen und 
zum Heil durchaus nicht erforderlich.*) 

Der eingefleischte Skeptiker wird freilich immer noch Gründe finden, 
die hier aufgeführten Fälle von Doppelgängerei einfach zu bestreiten, 
indem er entweder ihre Glaubwürdigkeit überhaupt anzweifelt, oder ein¬ 
zelne dieser Fälle, wie den zuletzt genannten des Dr. Sch. so zu erklären 
versucht, daß er annimmt, der Ingenieur sei in einem sogen. „Dämmer¬ 
zustände“ einer starken Halluzination erlegen und habe während dieser 
Zeit die Zeichnung selbst entworfen. Wir wollen diese Annahme, so un¬ 
wahrscheinlich sie mir erscheint, einmal gelten lassen, ja wir wollen sogar 
noch weiter gehen und dem Einwand nicht widerstreiten, daß sich aus 

keiner einzigen von jenen Begebenheiten die Tatsächlichkeit eines obj ek- 

« 

•) Diese verschiedenartige individuelle Veranlagung spiegelt sich auch in 
den Berichten über die großen Jünger des Buddha deutlich wieder. So hatten 
Maliä-Moggalläna und Cüja-Panthaka in hohem Grade die Fähigkeit, magische 
Phänomene zu erzeugen und Anuruddha, der Seher, hatte häufig Visionen und 
Erscheinungen, während Säriputta, der Hauptjünger des Erhabenen, und Änanda, 
sein ständiger Begleiter, diese Fähigkeiten überhaupt nicht oder nur in schwachem 
Maße besessen zu haben scheinen. Man muß sich also wohl hüten, der Ent¬ 
wicklung der genannten Kräfte und Fähigkeiten auf dem buddhistischen Heils¬ 
pfade eine besonders hohe Bedeutung beizumessen oder ihnen gar, wie esBeckh 
ln völliger Verkennung der Sachlage tut, eine zentrale Stellung einzuräumen. 




ti ven Doppelgängers mit zwingender Notwendigkeit erweisen lasse. Sei’s 
drum! Nunmehr wird aber auch der grundsätzliche Leugner verstummen 
müssen, wenn er von der streng-wissenschaftlichen Feststellung der O b • 
jektivität gewisser Phantome, die mit dem Eidolon des Doppelgängers 
nahe verwandt, wenn nicht identisch sind, Kenntnis nimmt, wie sie in 
dem oben zitierten Werk des Pariser Arztes Gelcy niedergelegt ist. Geley 
machte seine Experimente mit dem Polen Franek-Kluski gemeinsam mit 
Charles Rieh et, Professor der Physiologie an der Universität Paris 
und Nobelpreisträger, und dem Physiker de Gramont, Mitglied des 
Institut de France, zwei Männern, die zu den bedeutendsten Forschern 
Frankreichs gehören. Die Vorsichts- und Sichcrungsmaßnahmen gegen 
etwaigen Betrug oder Täuschung waren so scharf, wie sie jedem exakten 
Forscher unbedingt genügen müssen. Um meine Ausführungen nicht 
zu weit auszudehnen, kann ich hier auf die Einzelheiten dieser Experimente 
nicht eingehen, aber ich verweise jeden' Leser auf das zitierte Buch von 
Geley, aus dem er sich überzeugen kann, daß hier die Objektivität 
bestimmter Phantome einwandfrei und über jeden Zweifel erhaben fest- 
gestellt ist. 

Die in den Sitzungen, während das Medium im Tiefschlaf lag und 
seine Hände von den Experimentatoren unausgesetzt fcstgehaltcn wurden, in 
der Luft erscheinenden menschenähnlichen Phantome berührten nicht nur 
deutlich wahrnehmbar die Anwesenden, sondern es fanden auch akustische 
Manifestationen und dynamische Akte statt, indem z. B. „ein schwerer 
Tisch mit vier Füßen auf den Experimentiertisch gesetzt“ wurde. Ein 
Kübel mit geschmolzenem Paraffin, das auf warmem Wasser, schwamm, 
stand neben dem Medium. „Das materialisierte Wesen“, so berichtet 
Geley, „wird nun gebeten, eine Hand, einen Fuß oder selbst einen Teil des 
Gesichts ein oder mehrere Male in das Paraffin zu tauchen. Es bilden 
sich dann augenblicklich eine Gliedform auf dem Glied, die sich in der 
Luft oder beim Eintauchen in danebenstehendes kaltes Wasser sofort er¬ 
härtet. Darauf de materialisiert sich das betreffende Organ und 
überläßt dem Experimentierenden den Handschuh.“ Um aber ganz sicher 
zu gehen, daß das Medium trotz aller Vorsichtsmaßregeln nicht doch auf 
betrügerischem Wege einen mitgebrachten Paraffin-Handschuh in einem 
unbewachten Augenblick auf den Tisch lege, setzten Geley und Richet vor 
der 10. Sitzung dem Paraffin eine blaue Farbe zu, daß die Masse blau 
gefärbt erschien. „Das war ganz im Geheimen vorgenommen worden, um 
nachweisen zu können, daß die Formen aus dem Paraffin des Gefäßes 
stammten und nicht etwa vorher gefertigte Abgüsse waren, die etwa von 
Franck oder einer anderen Person hätten mitgebracht und auf ,den Tisch 



gelegt werden können, trotz dor Kontrolle. Die Dauer des Vorganges 
betrug wie gewöhnlich zwei Minuten. Man fand zwei wunderbare Ab¬ 
güsse, den einer rechten und einer linken Hand, u. z. von jden Größen¬ 
verhaltnissen eines Kindes im Alter von ö—7 Jahren. Diese Abgüsse 
waren aus blaugefärbtem Paraffin. Die Farbe entsprach ganz genau der¬ 
jenigen des Paraffins im Bassin. Das Gewicht des Bassins war vor der 
Sitzung 3,920 kg, nach der Sitzung 3,800 kg. Es fehlten also 120 g.“ 
Ein anderes Mal wurde dem Paraffin heimlich Cholestearin zugesetzt, das 
sich durch eine chemische Reaktion wieder nachweisen ließ. Die Gips¬ 
abgüsse sind in dem genannten Buch photographisch abgebildet. 

An dem objektiven Charakter dieser Phantome ist also ein 
Zweifel schlechterdings nicht mehr möglich. Eine ganz andere Frage ist 
natürlich die, woher diese Phantome stammen, was sie ihrer Natur nach 
eigentlich sind. Geley und Richet sind in ihrem Urteil äußerst vor¬ 
sichtig: „Man findet in dem psychischen Verhalten der „Wesen“ einen 
gewissen Teil der Psyche des Mediums wieder . . . Wir haben vor allein 
Photographien von Geistern von großer Schönheit erhalten und Hände, 
deren anatomische Organisation nichts zu wünschen übrig ließ ... Es 
kann bequemer erscheinen, wenn man kategorisch behauptet: „Alles stammt 
von dem Medium, Materie, Kraft und leitende Intelligenz.“ Aber »das 
stimmt nicht immer mit den Tatsachen überein. Jedenfalls ist es klug, 
sich jedes voreiligen Urteils über diese weittragenden Fragen zu ent¬ 
halten.“ 

% 

Wir wollen diesem zurückhaltenden Urteil unsererseits hier nichts 
hinzufügen, sondern uns darauf beschränken, aus dem Ergebnis dieser 
Experimente folgende wichtige Schlüsse zu ziehen: 

Die Pariser Versuche haben unwiderleglich Folgendes ergeben: l.Es 
gibt f e i n - stoffliche Organisationen; 2. diese feinstofflichen Organi¬ 
sationen können Träger von Bewußtsein sein und handelnd auftreten; 
3. die Tatsächlichkeit der sogen. „Materialisation“ und „Demateriali- 
sation“ steht fest; 4. die bisherige Auffassung von der Materie iin Abcnd- 
landc ist falsch. 

Wir müssen uns darüber klar werden, daß die okzidentale Welt¬ 
anschauung tatsächlich am Sterbelager des alten Atomismus steht und sich 
mit Riesenschritten der altindischen Auffassung nähert, in deren Licht 
das, was wir Materie nennen, letzten Endes als eine Vortäuschhung, ein 
Trug, eine Illusion (mäyä) erscheint und die scharfen Grenzen zwischen 
Stoff und Kraft sich verwischen. Die neue Elektronen-Theorie, zu deren 
Aufstellung sich die abendländische Wissenschaft unter dein Zwange 
der Tatsachen genötigt gesehen hat, weist bereits die neue Richtung gen 
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Osten. Wohl hat der Buddha, weil nicht in den Rahmen seiner iEr¬ 
lösungslehre fallend, die Maya-Lehre nicht vorgetragen, wie er überhaupt 
über die Natur der Materie keine Aufschlüsse gegeben hat; wenn der 
(Meister aber von den „vier großen Materien“ spricht, auf ihre Wandel¬ 
barkeit und Vergänglichkeit hinweist und ihre gänzlicheAuflösung 
beim Aufstieg eines neuen Weltalters proklamiert, so läßt das eine Auf¬ 
fassung durchschimmern, der die Maya-Lehre zum mindesten nahesteht. 

(Fortsetzung folgt.) 


Päli iUr Anfänger. 

Von Dr. Kurt Schmidt 

Neunte Lektion. 

Grammatik. 

Steigerung der Adjektive. Der Komparativ wird gebildet durch 
Anfügung von tara an denStainni. Beispiele: thera „alt“, theratara „älter“, 
navaka „neu“, navakatara „neuer, jünger“. Superlative sind selten. 

Konjugation. Der verneinte Imperativ wird ausgedrückt durch 
ma mit dem Aorist. Beispiel: ma soci (von socati, Wz. suc, „trauern, 
Kummer leiden“) „traure nicht!“ • 

Das Passiv wird aus dem Passivstamm gebildet. Der Passivstamm 
entsteht durch Anfügung von ya (oder iya oder lya) an die Wurzel. Die 
Wurzeln vas und vac und ähnliche verwandeln sich dabei in vus und vue 
u. ä. Bei konsonantisch auslautendeu Wurzeln findet zwischen dem Aus¬ 
laut und dem y eine Angleichung (Assimilation) statt. Beispiele: vasati 
„wohnen, loben“ Wz. vas, Passivstamm: vus-ya = vussa, also: vussati „er, 
sie, es wird gelebt“. pa-Wz. luj „zerbrechen, zerstören“, Passivstamm: 
pa-luj-ya = palujja, also palujjati „er wird zerbrochen, zerstört“ (mä pa- 
lujji — siehe oben — „er möge nicht zerbrochen werden“), vindati „fin¬ 
den“ Wz. vid, Passivstamm: vid-ya = vijja, also vijjati- „er wird gefun¬ 
den“. chindati „abschneiden, abhaucu“ Wz. chid, Passivstamm: chid-ya 
= chijja, also chijjati „er wird ubgeschnitten, abgehauen“, Aorist :• achijji 
„er wurde ubgeschnitten“. 

Wörter. 

sam-ud-a-carati „anreden“, pari-devati „klagen, jammern, weinen“, 
akkbati „sagen, mitteilcu, predigen“ (parL perf. akkhata), jayati (Wz.jan) 
„geboren werden“ (purt. perf. jata), bhavati „werden“ (part. perf. bbüta) 
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safikharoti (Wz. kar)*) „zusammenfügen, auf bauen“ (part. perf. sankhata), 
vi-ppa-hana(n) „das Aufgeben, Fabren-lassen, Loskommen von“ (Dat. vip- 
pahanaya „um loszukommen von“), vattati „sich drehen, rollen, statt¬ 
finden, leben“. 

avuso (unveränderlich) Anrede: „Freund! Lieber Freund!“, vada (m> 
„die Rede, Anrede“, avusovada (m) „die Anrede lieber Freund!“, accaya 
(m) „das Weggehen, Hinscheiden“, naraa (n) „der Name“, bhava (m) „der 
Zustand“, vina-bhava (m) eigentlich „der Ohne-Zustand“ d. h. „die Tren¬ 
nung“, paloka (n) (Wz. luj) „das Zerbrechen, die Zerstörung, der Verfall“, 
tbana (u) „der Umstand, der Fall“, brahmacariya (n) „der heilige Wandel, 
der Wandel in Heiligkeit“, vatta (n) „das Rad, der Kreislauf“, nirasa (n) 
„das Wunscblose, die Wunschlosigkeit“, sarita (f) „der Fluß“, anta (m) 
„das Ende“. 

piya „lieb“, mauapa eigentlich „den Geist gewinnend“ d. h. „ange¬ 
nehm, reizend“, palokadhamma „dein Verfall unterworfen, dem Verfall ge¬ 
weiht“, visukkba „ausgctrockuet“, anfiamaftftaip = aüftagi afifiaip eigentlich 
„den einen den anderen“ d. h. „einander“. 

etarabi „jetzt“, alain „genug“, kuto 1. „woher?“ 2. „um wieviel 
weniger?“, patigacc’ eva „früher schon“, nana „verschieden“, vina „ohne“, 
annatha „anders“, vata „wahrlich“, labbha (unveränderlich) „zu erlangen, 
zu ermöglichen“. 

Übungsstücke. 

Aus dem Mahaparinibbanasutta. 

Yatha kho pan’ Ananda etarahi bhikkhü aAnamaüüaip avusovadena 
samudacaranti, na vo inam’ accayena evaip saiimdacaritabbain, theratarena 
Ananda bhikkhuna navakataro bhikkhu namena vä gottena vä avusovadena 
va samudacaritabbo, navakatarcua bhikkhuna therataro bhikkhu bhante ti 
va ayasma ti va samudacaritabbo. (Editio S. ÖO.) 

Alain Ananda mü soci ma paridevi, na nu etam Ananda may& pati¬ 
gacc’ eva akkhatain, sabbeh’ eva piyehi manäpehi nänabhavo vinftbhavo 
aüüathäbhävo, taut kut’ ettha Ananda labbhä: „yam tarn jätaip bhUtani 
sankhataiu palokadhammaiu, tain vata mä palujjlti“, n’ etam thänaip vijjati. 
(S. 53.) 

Aus dem Ud&na. 

.. Bbavavippahanaya kho pan’ idaip brahinacariyam vussati (III, 10.) 
Acchijji vattain, byägä**) nir&saip, visukkha sarita na sandati, 
Chinnam vattaip na vattati, es’ ev’ anto dukkhassa. (VII, 2.) 

•) Nach den Lautgesetzen des Sanskrit wird aus sarn-kj: saqiskg, aus sk 
wird nach den Lautgesetzen des Päli kb, daher das kh in sankhar. 

••) = vy&ga, Aorist vi-ü-gacchati, „er ist hingelangt, hat erreicht“. 
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Verlagswechsel des „Weltspiegels“« 

Den Lesern unseres Blattes teilen wir hierdurch zur gefl. Kenntnisnahme mit. 
daß der „Buddhistische Weltspiegcl" vom vierten Jahrgänge (Juli 1922) ab in den 
Verlag W. Drug ulin, Le in zig, übergeht; den Druck übernimmt gleichzeitig 
die Offizin W. Drugulin, eine der bekanntesten und bestrenommierten Druckereien 
der Welt. In der vornehmen Ausstattung, in der der „Weltspiegcl" nunmehr er¬ 
scheinen soll, wird er auch das seines Inhaltes würdige äußere Gewand erhalten. 

Angesichts der ständig steigenden enormen Papierprcisc und Herstellungs¬ 
kosten sowie der fortschreitenden Geldentwertung ergab sich freilich die unum¬ 
gängliche Notwendigkeit, die Bezugsbedingungen tiefgreifend umzugestaltcn und 
damit die Zeitschrift in ihrem Verkaufspreis den gegenwärtigen Valuta-Vcrhält- 
nissen anzupassen. Um aber auch weniger Bemittelten das Halten des Blattes zu 
ermöglichen, werden künftig auch V* i e r t c 1 j a h r s - Abonnements angenommen. 

Vom vierten Jahrgange an wird sich der Bezug des „Wcltspiegcls" viertel¬ 
jährlich auf Mk. 30,—, halbjährlich auf Mk. 60,—. jährlich auf Mk. 120,— stellen; 
für das Ausland wird der übliche Zuschlag (hochvalutige Uindcr too Proz.) er¬ 
hoben. Im Falle einer sich notwendig machenden Preiserhöhung wird jedoch für 
jeden Abonnenten, solange das vorher eingegangene Abonnement läuft, der 
Preis nicht erhöht. 

Die Zeitschrift kann direkt vom Verlage sowie durch alle Buchhandlungen 
des In- und Auslandes bezogen werden. Wir bitten die durch den Buchhandel 
beziehenden Leser, ihre Buchhandlung rechtzeitig von dem ein- 
tretenden Verlags Wechsel i 11 Kenntnis zu setzen. Allen, denen 
an einer schnellen Zustellung des Blattes gelegen ist, empfehlen wir den direkten 
Bezug vom Verlag. Bestellungen werden schon jetzt entgegengenommen. Alle 
Abonncmcntsbestcllungen sind an den V* e r 1 a g W. Drugulin, Leipzig, 
zu richten: Postscheckkonto Leipzig Nr. 3687. 

Das erste Heft des neuen Jahrganges erscheint am 15. Juli. Die Leser un¬ 
seres Blattes werden hiermit zum weiteren Bezug der Zeitschrift für den vierten 
Jahrgang eingeladen. Die Schrlttleltanfl. 


Aus unserer Korrespondenz. 

Kurz nach Erscheinen des letzten Heftes ging mir von befreundeter Seite 
ein Schreiben zu, das unter Hinweis auf die Abhandlung „Die nichtmenschlichen 
.Welten und ihre Bewohner" die — gewiß in bester Absicht erteilte — Warnung 
enthielt, mich nicht zu sehr auf okkultistisches Gebiet zu begeben, da hierdurch 
manche Leser vom Buddhismus zurückgeschreckt werden könnten. 1 ° diesem 
Briefe werden die von Prof, zur Bonsen und Dr. Lomer angeführten, auf S. 380 ff. 
des letzten Heftes wiedergegebenen Berichte über zeitliches Vorausschcn als 
„Schauergeschichten" bewertet und das Voraussehen eines dereinst objektiv • 
realen Vorganges als solches dem „krassesten Aberglauben“ zugerechnet. Auf Ur¬ 
teile dieser Art war ich ja von vornherein gefaßt; bestätigen sie doch vollauf 
meine Behauptung, daß die meisten Menschen, sobald sie vor Tatsachen gestellt 
werden, die mit ihrem bisherigen Weltbilde in schroffem Widerspruch stehen, cs 
tausendmal vorziehen, diese Tatsachen als Schauergeschichten abzuleugnen und 
lächerlich zu machen, als sich zu sagen, daß ihr liebgewordenes Weltbild falsch, 
zum mindesten aber verbesserungsbedürftig sein dürfte. Es hilft nun einmal nichts: 
Die 1 atsächlichkeit des zeitlichen Voraussehens und der Prophetie, so unerklärlich 
und rätselhaft das Phänomen an sich ist, steht absolut fest; wer Fälle dieser Art 
selbst erlebt hat, kann höchstens schweigen ; sobald er aber, dem herrschen¬ 
den Zeitgeist zuliebe, das, was er erlebt hat und was wohl verbürgt ist, ableugnet, 
vergreift er sich wider besseres Wissen an der Wahrheit und ist damit vor .sich 
selbst gerichtet. Im übrigen habe ich doch wohl für jeden, der nicht Worte, son¬ 
dern Sätze im Zusammenhang liest, deutlich genug zu verstehen gegeben, in wel¬ 
chem Verhältnis das Gebiet der mystischen Erscheinungen zur Buddhalehre steht 
und aus welchen Gründen diese Phänomene hier besprochen werden (vcrgl. z- B. 
„Weltspiegcl" III, 295 ff.). Wer das nicht begreifen will oder einzusehen ver¬ 
mag, dem kann ich allerdings nicht helfen. Gehören aber die mystischen Er- 
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scheinungen der Wirklichkeit an, so verschlägt es gar nichts, tvenn Menschen, 
die den Buddhismus lediglich als Feigenblatt zur Deckung ihrer rationalistisch - 
materialistischen Blöße zu benutzen für gut befinden, durch meine Ausführungen 
sich abgeschreckt fühlen; sie mögen sich ihr geistiges Futter künftig dort suchen, 
wohin ihr innerer Drang sie treibt: auf den Gefilden des Siamismus. Verliere ich 
auf diesem Wege bisherige Freunde, so tut mir das aufrichtig leid, aber ich kann 
es nicht ändern: Satyän nosti paro dharma^l Wenn mich aber der „aufgeklärte“ 
Bildungspöbel, der sich bekanntlich durchaus nicht auf den Kreis der frisierten 
Barbiergehilfen und parfümierten Ladenschwengel beschränkt, sondern viel höher 
hinaufreicht, begeifert, bespöttelt und „wissenschaftlich nicht mehr ernst nimmt“, 
so ist mir das, ipit Verlaub zu sagen, Wurst. Ich habe wahrhaftig schon Schwe¬ 
reres getragen als das. 

Daß sich auch Leser unserer Zeitschrift finden, die den in Rede stehenden 
Problemen ein tieferes Verständnis entgegenbringen, bezeugen verschiedene Zu¬ 
schriften aus dem Leserkreise, von denen wir nachstehenden Brief, der uns von ge¬ 
schätzter Seite zuging, hier wicdcrgcbcn wollen. 

.5. Juni '1922. 

Lieber Herr Dr. Seidenstücker! 

In Ihrer Abhandlung über die Nichtmenschlichen Welten und ihre 
Bewohner haben Sic in den Abschnitten III und IV im März-Aprilheft des 
„Buddhistischen Weltspiegels“ ein Gebiet betreten, das von den Wissen¬ 
schaftlern meist ängstlich gemieden wird. Ich bewundere Ihren Mut, denn 
Sie setzen sich damit Angriffen und Verdächtigungen aus, die Ihnen das 
Leben schwer machen können. Bisher sind noch alle, die sich an die Fragen 
der Vision und der Magie vorurteilslos heran wagten, in der wissenschaft¬ 
lichen Welt als Phantasten gebrandmarkt und fortan nicht mehr ernst genommen 
worden. Sie sind sich gewiß dieser Gefahr bewußt. Um so höher rechne 
ich es Ihnen an, daß Sic sich dadurch nicht abschrecken lassen, öffentlich 
auszusprechen, was Sie als richtig erkannt haben, und ich wünsche Ihnen 
von Herzen, daß Sic den Kampf, den Sic damit aufnehmen, siegreich be¬ 
stehen mögen. In neuester Zeit scheint ja an einzelnen Stellen eine Wand¬ 
lung zur voraussctzungslosen Prüfung auch der von Ihnen behandelten 
Gegenstände cinzutrctcn, und ich schöpfe daraus die Hoffnung, daß man 
mit Ihnen glimpflicher verfahren werde, als cs noch vor Kurzem der Fall 
gewesen wäre. 

Aber auch in buddhistischen Kreisen wird cs gewiß manche geben, 
die unter dem Kindruck der bisher bei uns üblich gewesenen Betrachtungs¬ 
weise der Buddhalchre Ihre Untersuchungen als nichtbuddhistisch oder gar 
als schädlich für das Ansehen des Buddhismus ablchncn werden. Ich bin 
entgegengesetzter Ansicht und glaube, daß Sie durch 
Ihre Abhandlung nicht nur nebensächliche Stellen des 
Kanons aufhcllcn, sondern gerade über zentrale Pro¬ 
bleme des Buddhismus neues Licht verbreiten werden. 
Die Meditation des Satipa^hänasutta, die Mära-Legenden, die Lehre von den 
Sankhära. lauter Dinge, aie zweifellos zutn Urbestandder Buddhalehre gehören 
werden durch Ihre Darlegungen in. K. besser und richtiger erklärt, als es 
ohne die systematische Behandlung der Visionstheorie möglich war. Daß 
Sie, um diese Dinge verständlich zu machen, auch Fälle aus der jüngsten 
Vergangenheit heranziehen, halte ich für durchaus berechtigt. Ich will da¬ 
mit nicht sagen, daß ich alle die Berichte, die Sie unter Nennung Ihrer Ge¬ 
währsmänner anführen, für unbedingt zuverlässig halte. Vielleicht ist man¬ 
ches davon falsch aufgefaßt oder falsch gedeutet. Gerade w'eil das ganze 
Gebiet bisher so wenig ernsthaft geprüft worden ist, sind wir ja leider oft¬ 
mals nicht in der Lage, Richtiges vom Irrigen zu unterscheiden. Aber 
auch bei vorsichtiger Zurückhaltung bleibt doch immer¬ 
hin so viel an gesichert erscheinendem Material be¬ 
stehen, daß Sic wohl berechtigt sind, die Schlüsse dar¬ 
aus zu ziehen, die Sie gezogen haben. Mit großer Spannung 
sehe ich Ihren weiteren Ausführungen entgegen. 

Mit den besten Grüßen Ijy. 

82 « 
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Ein seltsames Zusammentreffen war es, daß kurz, nachdem ich jenen Ein¬ 
gangs erwähnten Brief erhielt, die „Berliner Montagspost 4 * (29. Mai d. J.) fol¬ 
genden Bericht brachte: 

Der Leipziger Gelehrte Professor Dr. Hans Driesch sprach in einer 
gemeinsamen Veranstaltung der Tschechischen metapsychischen Gesellschaft und 
der Deutschen Urania in Prag über den „Okkultismus als neue Wissenschaft’*. 
Zum ersten Male seit Jahrzehnten hatten sich im national tief zerklüfteten Prag 
deutsche und tschechische Zuhörer auf dem neutralen Gebiet eines wissenschaft¬ 
lichen Vortrags zusannnengefunden. Der Versuch hat sich wohl bewährt: der große 
Vortragssaal der Urania war von vielen Hunderten Deutschen und Tschechen 
überfüllt. 

Professor Driesch schlug in seinem überzeugend klaren und sachlichen 
Vortrag neue Brücken von den exakten Naturwissenschaften zum Okkultismus, 
der sich ihm nicht als okkult, sondern als metapsychisch darstellt. Dabei schaltete 
Driesch das zeitliche Hellsehen als noch nicht genügend bewiesen aus, wenngleich 
er ein geradezu verblüffendes Beispiel hierfür vortrug, das ihm von einem zuver¬ 
lässigen Kollegen, einem Düsseldorfer Hochschullehrer, mitgeteilt worden ist und 
das im Folgenden wiedergegeben sei, weil es noch nicht veröffentlicht wurde. 
Ein Düsseldorfer Rechtsanwalt träumte, daß ein Kollege, mit dem er nah befreun¬ 
det war, in nassen Kleidern tot vor ihm lag mit einer tiefen Wunde in der linken 
Wange. Der Rechtsanwalt teilte diesen Traum sogleich seiner Frau und tags da¬ 
rauf dem Düsseldorfer Hochschullehrer mit, welchei der Gewährsmann Drieschs 
ist. Da Erkundigungen ergaben, daß » 1 er Freund des Rechtsanwalts, dessen Leiche 
dieser im Traum gesehen hatte, bei bester Gesundheit war, legte man dem Nor¬ 
fall keine Bedeutung bei. Aber wenige Tage später wurde der Rechtsanwalt nachts 
von der Polizei angerufen, am Rheinkai wäre die Leiche eines Mannes angespült 
worden, in deren Rocktasche* die Visitenkarte des Kollegen lag. In der loten- 
kanuner lag vor dem Rechtsanwalt sein Freund in triefenden Kleidern mit einer 
tiefen Wunde in der linken Wange, genau so, wie er ihn im Traum gesehen uticfr 
hierauf geschildert hatte. Driesch sagte dazu, daß solche Fälle echter Prophetie 
allzu selten wären, als daß sie sich jetzt schon in die Wissenschaft einbeziehen 
ließen. Doch auch ohne das zeitliche Ilcllsehen böten die anderen metaphysischen, 
bisher okkult genannten Erscheinungen der Wissenschaft, ein dankbares Neuland 
und wären auch für den Laien von höchstem Interesse. — 


genannt w uruc. in aer Trennungen aicnuugnanme uricscn s croin.**- 
treuliches Symptom dafür, daß jetzt in der schroffen Ablehnung mystischer lat 
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Beschäftigung mit dem 1 ’hanomen des „Zweiten Gesichts z. 15 . wtiru^ mp 
bald eines bessrrcti belehren. Wer ernstlich sucht, der findet; das gih auch hier. 

Seiden** ücker. 


Berichtigung. 

Im letzten Heft wolle man lesen: S. 326 (Z. 18 v. o.), S. 330 (Z. >5 u *)» 

S. 331 (letzte Zeile): sato sattassa. — S. 349 (Z. 2 v. o.): Betätigung. S. 402 
(Z. 6 und 11 v. o.): Subhadda. 


Zur gell. Beachtung. Der Aufsatz über die neuere buddhistische Bewegung 
wird im nächsten Heft fortgesetzt. 

Verantwortlich für die ScbrifUeitung s Dr. Karl Seidenetücker, Leipzig; für Verlag, Anaeigen 
und Beilagen: Hu Altmann, Leipzig. — Druck von A. Pabatln KönJgabrüok. 
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